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E s gibt nicht viele chemische Formeln,  

die man auf Anhieb erkennt – doch H
2
O ist 

jedem ein Begriff. Denn dahinter verbirgt 

sich die Quelle des Lebens: Wasser. 

Wir benutzen Wasser in unseren Regionen jeden 

Tag im Überfluss. Dabei ist uns nicht immer 

bewusst, wie wertvoll dieses Nass ist. Lesen Sie 

in der Titelgeschichte unseres neuen Messe 

München Magazins, wie groß die Herausforde-

rungen weltweit rund um das Wasser sind, ob 

durch Dürre oder Hochwasser, Verschmutzung 

oder Reinhaltung. Spannend sind vor allem die 

Perspektiven, die es für die Zukunft gibt. 

In unserem Magazin erfahren Sie auch, wie 

und warum wir bei der Messe München über 

Werte diskutieren. Um Werte geht es ebenso 

in dem Zwiegespräch zwischen Luitpold 

Prinz von Bayern und Roland Berger: Adel 

und Unternehmertum – beides verpflichtet.  

 

Wir stehen am Ende eines wieder sehr 

erfolgreichen Messejahres und bedanken uns 

für Ihr Vertrauen. 

Wenn auch bei Ihnen die Vorweihnachtszeit 

zu hektisch sein sollte für eine ausführliche 

Lektüre, dann bewahren Sie unser Magazin 

einfach auf für etwas Muße zwischen den 

Jahren. Mehr Hintergründe und Details zu den 

Artikeln erfahren Sie übrigens in den nächsten 

Monaten über unsere Social-Media-Kanäle.   

»
S p a n n e n d  s i n d  

v o r  a l l e m  d i e 
P e r s p e k t i v e n ,  d i e  e s 
f ü r  d i e  Z u k u n f t  g i b t .
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finden Sie auf der Internetseite der 

Messe München unter der Rubrik 

„Magazin“ weitere Online-Inhalte
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Messe München
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E - M O B I L I T Ä TU M W E L T

Wäre die Erde ein Konto, würden die 

Kontobesitzer jetzt bereits kräftig im Dispo 

stehen. Genauer gesagt: schon seit dem 

2. August dieses Jahres, dem „Erdüberlas-

tungstag“ 2017. Jedes Jahr berechnet die 

Non-Profit-Organisation Global Footprint 

Network, wann die nachhaltig nutzbaren 

Ressourcen der Erde erschöpft sind. Das 

heißt, zu welchem Zeitpunkt die Menschen 

mehr Guthaben in Form von Nahrung oder 

Rohstoffen verbraucht haben, als ihnen die 

Natur jedes Jahr neu zur Verfügung stellt. 

Über die Berechnungsmethoden des globalen 

Mittelwerts lässt sich im Detail streiten, nicht 

aber über die Tatsache, wie sich der Dispo-

stand im Laufe der Zeit entwickelt hat. Vor 

30 Jahren fiel der Erdüberlastungstag noch 

in den Oktober, vor 20 Jahren stand er Ende 

September im Kalender, aber noch niemals 

so früh wie 2017. Schlussfolgerung der 

Beobachter: Rein rechnerisch bräuchte die 

Weltbevölkerung zurzeit 1,7 Erden, um nicht 

in die ökologische Schuldenfalle zu geraten.  

L E B E N  
A U F  P U M P 

H A N D E L  
I M  W A N D E L 

ENERGIEBIL ANZ 
100 Terawattstunden Strom pro Jahr würden 
benötigt , wenn alle Autos in Deutschland 
nur noch elektrisch fahren würden.

Im Internet ist es längst gängige Praxis: 

Online-Händler ändern ihre Preise quasi im 

Minutentakt, abhängig vom Wochentag und 

sogar dem Wetter. Allein Amazon kommt 

monatlich auf mehr als drei Millionen 

Preisanpassungen. Dieselbe Kamera kann 

am Morgen 700 Euro kosten und am Abend 

knapp 1.700 Euro. Dynamic Pricing heißt 

diese Strategie, mit der die Web-Händler ihre 

Marktpotenziale immer besser ausschöpfen. 

Oft zum Nachteil der stationären Einzel-

händler, die ihre Preisangaben bisher nicht 

auf Knopfdruck ändern können. „Mit der 

Einführung von Electronic Shelf Labels wird 

sich das sehr bald ändern“, sagt Florian Stahl, 

Professor für quantitatives Marketing an der 

Universität Mannheim. „Ich gehe davon aus, 

dass die Händler künftig schon am Eingang 

ihrer Geschäfte per Gesichtserkennung 

messen können, wer den Laden gerade betritt. 

Alter und Kleidungsstil werden dann Rück-

schlüsse auf das Einkommen der Kundschaft 

ermöglichen, um die Preise an den digitalen 

Displays anzupassen. Völlig automatisiert und 

regiert von intelligenten Algorithmen. Tech-

nisch ist das schon heute kein Problem mehr.“ 

D Y N A M I C  P R I C I N G

Volvo will ab 2019 nur noch Elektroautos 

bauen, Tesla den Massenmarkt erobern, und 

Frankreich sowie Großbritannien wollen den 

Verkauf von Diesel- und Benzinfahrzeugen 

ab 2040 sogar ganz verbieten. Bleibt die Fra-

ge, woher der Strom für die Autos kommen 

soll. Dazu eine kleine Bierdeckel-Rechnung 

nach einhelliger Expertenmeinung: Würde 

die gesamte Pkw-Flotte Deutschlands auf 

einen Schlag  durch 45 Millionen Elektro-

autos ersetzt, bräuchte es bei einer durch-

schnittlichen Jahresfahrleistung von 15.000 

Kilometern dafür rund 100 Terawattstunden 

Strom. Das entspricht in etwa dem Wert, 

den Wind und Sonne aktuell zum deutschen 

Energiemix beitragen. Für den Öko-Betrieb 

von Waschmaschine und Toaster bliebe in 

diesem Szenario also nichts mehr übrig. Es 

sei denn, die E-Autos würden mit Strom 

versorgt, der in konventionellen Kohlekraft-

werken erzeugt wird. Aber das wäre dann 

wohl kaum im Sinne einer vorausschauenden 

Umweltpolitik und für das Klima unterm 

Strich noch schädlicher als der Weiterbetrieb 

von Verbrennungsmotoren.

A L L E S  S U P E R 
O D E R  W A S ?
 

D I G I T A L E  A S S I S T E N T E N

M an kann es bedauern oder begrüßen, 

aber die Entwicklung lässt sich kaum noch 

aufhalten. Der Einsatz von sogenannten 

Chatbots, also maschinengetriebenen Dia-

logsystemen, ist weltweit auf dem Vormarsch. 

Bereits 2020, prognostiziert das US-Markt-

forschungsunternehmen Gartner, werden 85 

Prozent der Interaktionen zwischen Kunden 

und Unternehmen über diese Bots erfolgen.  

Der Durchschnittsbürger wird sich dann 

länger mit Maschinen unterhalten als mit sei-

nem Lebenspartner.  Zur Freude der Service-

manager, die sich erhoffen, ihre Mitarbeiter 

würden dadurch entlastet und hätten künftig 

mehr Zeit für komplexere Anfragen. Und 

was sagen die Kunden selbst dazu? Nur jeder 

vierte Bundesbürger, so eine Erhebung des 

Digitalverbandes Bitkom, kann sich derzeit 

vorstellen, Chatbots zu nutzen. Vielleicht ja 

aus Enttäuschung. Wer etwa Apples digitale 

Sprachassistentin Siri in der Vergangenheit 

danach fragte, woher ihr Name stamme, 

bekam zur Antwort: „Siri hat viele subtile, 

metaphorische und teilweise widersprüchliche 

Bedeutungen. Aber leider darf ich darüber 

nicht sprechen.“ Na dann.

S I R I ,  
B I T T E  K O M M E N

B A U T R E N D S

B auen aus Holz ist modern. Nicht bloß für urige Almhütten oder rustikale Kaminstuben. 

Spätestens seit der italienische Planer und Stararchitekt Matteo Thun die Öffentlichkeit mit 

seinen puristischen Entwürfen begeistert hat, erlebt der alte Werkstoff eine Renaissance son-

dergleichen. Etwas für Mitteleuropa ziemlich Einzigartiges entsteht gerade in Holzkirchen bei 

München: eine Kirche, fast vollständig aus Holz erbaut. Das war der Wunsch des Erzbischöfli-

chen Ordinariats, als es 2012 den Neubau der einsturzgefährdeten St.-Josef-Kirche beschlossen 

hat. Auf den Holzweg haben sich die Verwaltungsfachleute der Kurie damit nicht begeben. Im 

Gegenteil. „Immer mehr Architekten und Bauherren erkennen die Vorzüge des Werkstoffs“, 

sagt Bayerns Forstminister Helmut Brunner. „Der Anteil an neuen Wohnhäusern aus Holz hat 

sich in Bayern in den vergangenen 20 Jahren von neun auf 20 Prozent mehr als verdoppelt.“ 

Eine Holzkirche für Holzkirchen ist deshalb nur konsequent. Entworfen hat den Plan der 

Münchner Architekt Eberhard Wimmer. Zwei stumpfe, nach oben abgeflachte Kegel bilden 

den sakralen Raum. 20 Meter hoch und knapp 28 Meter breit. „Aus den liturgischen Funktio-

nen, der im Kreis um den Altar versammelten Gemeinde und dem von oben einfallenden Licht 

ergibt sich die kegelförmige Hülle fast wie von selbst. In Analogie zum Zelt ist der Kegel eine 

archetypische, dabei moderne und unverbrauchte Architekturform.“ 

Insgesamt 667 Kubikmeter Holz wurden für die energieeffiziente Kirche verbaut, vor allem 

Fichte aus zentraleuropäischen Wäldern sowie Buche, Eichenholz und Lärche für die Schin-

deln auf den Kegeldächern. Investitionssumme: knapp elf Millionen Euro. Im Spätherbst soll 

alles fertig sein. Die Weihe ist für den 18. März 2018 geplant, einen Tag vor dem Hochfest des 

Heiligen Josef, des Namenspatrons der alten und der neuen Kirche. 

KLOPF AUF HOL Z  
D ie neue St . - Josef- K irche in Holzk i rchen wird ganz best immt auch e in Thema auf der 
nächsten Inter forst se in , der Münchner Le i tmesse für Forst wir tschaf t und 
Forst technik . Messetermin is t der 18 . b is 22 Jul i  2018 .

H O L Z K I R C H E  F Ü R  H O L Z K I R C H E N

Fo
to

s:
 G

lo
ba

l F
oo

tp
rin

t N
et

w
or

k,
 Is

to
ck

 (3
), 

A
nd

re
as

 L
ed

er

MESSE MÜNCHEN MAGAZIN

6
MESSE MÜNCHEN MAGAZIN

7

M E G A T R E N D SM E G A T R E N D S

94389-MM_0217_06-07_News_RZ-D.indd   Alle Seiten 27.10.17   14:20



K alifornien im Mai 2013: Im Sonnenstaat 

Amerikas herrscht die schlimmste Dürre seit 

1.200 Jahren. Der einst so mächtige Colorado 

River an dessen Tropf die Metropolen Las 

Vegas, Los Angeles und San Diego hängen, 

vertrocknet, noch bevor er seine Mündung in 

Mexiko erreicht. Die Regierung ordnet dras-

tische Maßnahmen an. Erst im April 2017 

erklärt Gouverneur Jerry Brown den Notfall 

für beendet. Um gleich danach die Warnung 

hinterherzuschicken, dass die nächste Dürre 

schon sehr bald folgen könne. Hundert Milli-

onen Bäume hat die Katastrophe binnen fünf 

Jahren das Leben gekostet. 

China im April 2014: Nach drei Jahr-

zehnten ungebremsten Wachstums leidet das 

Reich der Mitte unter akutem Wassermangel. 

Die amtliche Nachrichtenagentur Xinhua 

muss erstmals einräumen, dass inzwischen 

60 Prozent des Grundwassers so hoffnungslos 

verseucht sind, dass es nicht mehr zum 

Trinken taugt. Von den einst 50.000 Flüssen 

im Land der Morgenröte ist die Hälfte 

verschwunden – leergesaugt vom unstillbaren 

Wasserdurst einer beispiellosen Industriali-

sierungswelle, die den Fernost-Staat in Re-

kordzeit in den Stand einer wirtschaftlichen 

Supermacht katapultiert hat.

Italien im August 2017: Die Regierung 

in Rom ruft für die Provinzen Parma und 

Piacenza, Latium und Umbrien den Notstand 

aus. Auch in der südlichen Toskana hat es 

seit März nur ein paar Tropfen geregnet, in 

Teilen Kampaniens seit anderthalb Jahren 

gar nicht mehr. Die Menschen im Stiefelstaat 

sitzen so dermaßen auf dem Trockenen, dass 

ihnen mancherorts jeglicher Wasserverbrauch, 

der nicht unbedingt haushaltsnotwendig ist, 

zwischen 8 und 21 Uhr verboten wird. Selbst 

die Spülmaschinen in den Küchen, so wollen 

es die kaum zu kontrollierenden Notstands-

verordnungen der Provinzen und Kommunen, 

sollen nur noch randvoll betrieben werden.

Was klingt wie der Auftakt eines Katas-

trophenfilms made in Hollywood, ist alles 

andere als übertriebene Panikmache. Wasser, 

der Grundstoff allen Lebens und nach neu-

esten wissenschaftlichen Erkenntnissen sogar 

D E R 
DURST
D ER 
W ELT

V e r s c h w e n d e t ,  v e r s c h m u t z t  u n d  v e r r a m s c h t :  W a s s e r  w i r d  w e l t w e i t 
 i m m e r  k n a p p e r .  S c h o n  w a r n e n  E x p e r t e n  v o r  l e b e n s b e d r o h e n d e n  
E n g p ä s s e n .  D a b e i  k ö n n t e n  i n n o v a t i v e  V e r f a h r e n  h e l f e n ,  d i e  M i s e r e  
z u  e n t s c h ä r f e n .  E i n e  S p u r e n s u c h e  

M E G A T R E N D S

V O N  S T E FA N  S C H M O R T T E 

DER URSPRUNG  
DES LEBENS 
Was hier so farbenfroh 
mäandert, ist Gletscher-
milch auf  Island – das 
Schmelzwasser aus 
uraltem Eis, angerei-
chert mit Gestein und 
mitgeführten Sedimen-
ten, die dem Wasser auf 
seinen Wegen durch das 
Vulkangestein südlich 
des nördlichen Polarkrei-
ses seine milchige Farbe 
verleihen. Der Ursprung 
allen Lebens stammt aus 
dem Wasser. Der Mensch 
selbst besteht bis zu  
80 Prozent daraus. Trotz-
dem kann er nur wenige 
Tage überleben, ohne 
Wasser zu trinken. 
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Mehr zum Thema in der großen  
Multimedia-Reportage unter:  

www.messe-muenchen.de/magazin/wasser
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beziehen aktuell 768 Millionen Menschen 

ihr Trinkwasser aus verunreinigten Quellen. 

„3.600 Kinder sterben täglich, weil ihnen 

sauberes Wasser und eine sanitäre Grundver-

sorgung fehlen“, sagt Peter Neher, Präsident 

des deutschen Caritas-Verbandes.

Und es sieht ganz so aus, als würde sich 

die Misere eher noch verschlimmern als verbes-

sern. Zum Beispiel in Lima, Hauptstadt Perus 

und mit ihren zehn Millionen Einwohnern 

die trockenste Mega-City der Welt. In der 

Hoffnung auf ein besseres Leben strömen jedes 

Jahr Tausende Menschen aus den anliegenden 

Bergen und Provinzen in die Metropole, in 

der im Jahresschnitt nur neun Liter Regen 

pro Quadratmeter fallen. Zum Vergleich: In 

München sind es etwa 1.000 Liter. 

Vier Fünftel des Abwassers f ließen 

ungeklärt in den Pazifik und die Flüsse des 

Landes. Eine Million Siedler in den wild 

wuchernden Außenbezirken Limas sind 

weder an die Wasserversorgung noch an die 

Kanalisation angeschlossen. „Aguateros“, die 

Tankwasserfahrer, versorgen die Bevölkerung 

dort mit dem Nötigsten. 

Verglichen damit, befindet sich Deutsch-

land in einer überaus komfortablen Situation. 

Nur 25,1 Milliarden Kubikmeter der jährlich 

von der Natur zur Verfügung gestellten 188 

Milliarden Kubikmeter Frischwasser werden 

nach der Statistik des Umweltbundesamtes 

hierzulande von Landwirtschaft, Industrie 

und Haushalten verbraucht. Und auch der 

Privatkonsum liegt mit 123 Litern pro Kopf 

und Tag dank sparsamer Armaturen und 

Haushaltsgeräte rekordverdächtig niedrig. 

Doch das ist noch nicht einmal die halbe 

Wahrheit.

„Unser tatsächlicher Wasserverbrauch 

beträgt pro Kopf und Tag ungefähr 5.300 

Liter, also ein Vielfaches davon“, sagt Martin 

Geiger, Leiter der Abteilung Nachhaltigkeit 

bei der Deutschen Investitions- und Entwick-

lungsgesellschaft (DEG), die als Tochter der 

älter als das Sonnensystem selbst, wird immer 

knapper. In Afrika sowieso, aber zunehmend 

auch in Ländern wie den USA, in China und 

sogar in Europa. Für Spanien und Griechen-

land etwa taxieren Experten des World Res-

sources Institute das Wassermangel-Risiko 

inzwischen als „extrem hoch“.

W eltweit werden nach Prognosen der 

Organisation für wirtschaftliche Zusammen-

arbeit und Entwicklung (OECD) schon im 

Jahr 2030 fast 50 Prozent der Bevölkerung 

in sogenannten High-Water-Stress-Regionen 

leben. Also in Gegenden, in denen mehr 

Wasser verbraucht wird, als zur Verfügung 

steht. „Zu meinem Amtsantritt vor gut zehn 

Jahren“, sagt OECD-Generalsekretär Angel 

José Gurría, „hat keiner verstanden, warum 

ich unbedingt über Wasser reden wollte. 

Heute versteht das jeder.“ 

Das Thema gilt unter Experten mitt-

lerweile als dermaßen brisant, dass es auf 

mittlere Sicht sogar die CO
2
-Problematik in 

den Schatten stellen könnte. Kein Wunder 

deshalb, dass Technologien zur Ressour-

censchonung, zum Wasserschutz und seiner 

Wiederaufbereitung heute mehr denn je im 

Fokus des öffentlichen Interesses stehen – so 

vor allem auf der Ifat, der weltweit führenden 

Messe für Wasser-, Abwasser-, Abfall- und 

Rohstoffwirtschaft. „Mit unseren Partner-

veranstaltungen in China, Indien, der Türkei 

und Südafrika sind wir mit der Ifat heute 

weltweit unterwegs“, sagt Messe-München-

Geschäftsführer Stefan Rummel. „Denn die 

Verfügbarkeit von sauberem Wasser ist kein 

einzelstaatliches Problem, sondern stellt eine 

globale Herausforderung dar.“

Zwar hat die Generalversammlung der 

Vereinten Nationen das Recht auf Wasser 

in ihrer Resolution 64/292 im Juli 2010 

als Menschenrecht anerkannt, aber das ist 

in vielen Teilen der Welt auch sieben Jahre 

danach noch immer mehr Wunsch denn 

Wirklichkeit. Nach Angaben der Caritas 

KfW-Bankengruppe Investitionen privater 

Unternehmen in Entwicklungs- und Schwel-

lenländern finanziert. 

5.300 Liter pro Kopf und Tag, diese 

Menge ist erforderlich, um alle jene Waren zu 

produzieren, die wir täglich konsumieren – 

von der Tasse Kaffee bis hin zum Mikrochip  

in unseren Smartphones. Allein die Produkti-

on eines Baumwoll-T-Shirts verschlingt nach 

Berechnungen der Organisation Water Foot-

print Network knapp 2.500 Liter Wasser, ein 

Kilo Rindfleisch mehr als 15.000 Liter und 

vier Tafeln Schokolade gleichen Gewichts 

sogar gut 17.000 Liter. „Es ist dieser virtuelle 

Wasserabdruck, der Deutschland heute zu ei-

nem der größten Wasserimporteure der Welt 

macht“, sagt DEG-Experte Geiger.

D ie Verlandung des Aralsees in Usbekis-

tan, noch vor 50 Jahren mit 67.000 Quadrat-

kilometern das viertgrößte Binnengewässer 

der Welt, wo die Schiffe mittlerweile vieler-

orts auf dem Trockenen liegen, hat mit un-

seren Lebensgewohnheiten deshalb sehr viel 

mehr zu tun, als uns lieb sein kann. „Ein Teil 

der Baumwolle für unsere Jeans, die in China 

oder Bangladesch weiterverarbeitet wird, 

kommt aus eben dieser Region“, sagt Geiger. 

„Ein Beispiel, das zeigt, wie durch den 

globalen Handel mit wasserintensiven Agrar-

produkten das kostbare Nass in die  falsche 

Richtung f ließt. Von den wasserarmen in 

die wasserreichen Regionen. Die DEG prüft 

bei jedem von ihr finanzierten Investi tions-

vorhaben unter Anwendung eines mit der 

Umweltschutzorganisation WWF entwickel-

ten Wasserrisiko-Filters deshalb sehr genau, 

ob die wasserbezogenen Risiken ausreichend 

berücksichtigt sind und inwieweit das Was-

sermanagement verbessert werden kann.“ 

In ihren eigenen Werken haben die 

deutschen Unternehmen das Problem ziem-

lich gut im Griff, sowohl im In- als auch 

im Ausland. Kein Dax-Unternehmen, das 

dem Thema im Rahmen seiner Corporate-

»
D e n n  d i e  V e r f ü g b a r k e i t  v o n  s a u b e r e m  W a s s e r 
i s t  k e i n  e i n z e l s t a a t l i c h e s  P r o b l e m ,  s o n d e r n  s t e l l t 
e i n e  g l o b a l e  H e r a u s f o r d e r u n g  d a r .
«
S T E F A N  R U M M E L ,  M E S S E  M Ü N C H E N

THE DEEP BLUE 
In den neuseeländischen 

Alpen liegt der Blue Lake, 
der klarste Süßwassersee 

der Welt. Umgeben von tief-
grünen Wäldern und rauen 

Berggipfeln, schimmert er in 
reinstem H2O. Sichtweiten 
von bis zu 80 Metern Tiefe 
sind hier möglich, was der 

Klarheit von reinstem, des-
tilliertem Wasser entspricht. 
Passionierte Taucher halten 

schon eine Sichtweite von 
40 Metern für herausragend. 

Hier tauchen sie in den 
Superlativ ab. 

DIE PERFEKTE WELLE 
Nazaré, ein kleiner Ort in 
Portugal, rund 120 Kilometer 
von der Hauptstadt Lissabon 
entfernt, macht die große 
Welle. Jedes Jahr treffen 
sich hier die besten Surfer 
der Welt. Denn nirgends 
wogen die Wellen höher. Die 
größte bisher je gerittene 
Welle bewältigte hier der  
US-Amerikaner Garrett 
McNamara. 24 Meter hoch. 
Im Bild sehen wir seinen 
Konkurrenten, den Big-Wave- 
Surfer Ross Clarke-Jones. Fo
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Mexico City Neapel Montreal Rom Athen Prag

Stockholm Hongkong Paris New York Köln Amsterdam

Bewässerung

Private Haushalte

Viehzucht

Industrie

Stromerzeugung

2.384
2.049

348
790

2.000
2.050

28
44

236
1.196

568
1.387

250 ml Bier 250 ml Kaffee 1 Kilo Kartoffeln 1 Kilo Orangen 1 Pizza Margherita

1 Baumwoll-T-Shirt 1 Kilo Schweinefleisch 1 Liter Biodiesel (Soja) 1 Kilo Rindfleisch 1 Kilo Schokolade

74 132
287

560

2.495

5.988

11.397
17.19615.415

1.259

37 33 26 23 21

19 18 8 7 7 4

44

Gering (<10%)

Gering bis Mittel (10 –20%)

Mittel bis Hoch (20 – 40%)

Hoch (40– 80%)

Extrem hoch (>80%)

2%

1%

Indien

3

Brasilien

9

China

10

Russland

12

USA

20

Südafrika

22

Frankreich

47

Deutschland

69

Pole und

Gletscher

Trinkwasser

97%
Meerwasser

Australien

471

380

295

270

188

123

86

Arabische

Emirate

USA

Russland

Schweden

Deutschland

China
21Senegal

18 Angola
11Tschad

MANGEL UND
ÜBERFLUSS
Direkter Wasserverbrauch pro 
Kopf und Tag in ausgewählten 
Ländern (in Litern):

DAS LOCH IM EIMER
33 Milliarden Kubikmeter kostbares Leitungswasser gehen jedes Jahr 
durch Leckagen verloren – genug, um den Verbrauch von New York City 
über 20 Jahre decken zu können. In Deutschland beträgt die Verlustrate 7 
Prozent, in Entwicklungsländern bis zu 60 Prozent (in Prozent):

SCHLUCK FÜR SCHLUCK
Bis 2050 wird der globale Wasserbedarf um gut 50 Pro-
zent steigen. Die Prognose nach Verbrauchern
(in Kubikkilometern): 

TEURE SCHOKOL ADE
So viel Wasser braucht die Produktion von ausgewählten
Nahrungsmitteln und Konsumgütern (in Litern):

WASSERIMPORTEUR
DEUTSCHL AND
Anteil des Wasserkon-
sums, der außerhalb des 
eigenen Landes anfällt, für 
ausgewählte Nationen
(in Prozent): 

WASSERMANGEL- RISIKO 
IM JAHR 2040

Es is t durchsicht ig ,  schmeck t nach wenig , und 
t rot zdem können wir ohne Wasser nur e in paar 
Tage über leben. Wenn, wie von den Vere inten 
Nat ionen prognost iz ier t ,  im Jahr 2050 erstmals 
mehr a ls neun Mi l l ia rden Menschen d ie Erde 
bevölkern werden, droht Wasser zum knappsten 
Rohstof f  der Wel t  zu werden. S ieben Fak ten 
zum Grundstof f  a l len Lebens.

A Q U A
M I N I M A L E

GLOBALE
WASSERBIL ANZ
70 Prozent unseres 
Planeten sind mit 
Wasser bedeckt. 
Aber zum Trinken 
taugt nur ein sehr 
kleiner Teil davon. 

WASSERMANGEL WELT WEIT
In 33 Ländern weltweit droht bis zum 
Jahr 2040 extremer Wassermangel, 
selbst in Europa. Das Risiko nach 
Ländern:Social-Responsibility-Strategie (CSR) nicht 

große Aufmerksamkeit schenken würde. Der 

Gesamtwassereinsatz im Bayer-Konzern etwa 

sank 2016 weltweit um 4,8 Prozent auf 330 

Millionen Kubikmeter, gegenüber 2012 eine 

Einsparung von gut 14 Prozent. Und Henkel 

meldet für das abgelaufene Geschäftsjahr 

sogar eine Reduktion des Wasserverbrauchs 

um 23 Prozent – berechnet auf das Basisjahr 

2010 – für eine Tonne Produkt.

„Entscheidend ist für uns dabei nicht 

nur die Frage, wie viel Wasser wir insgesamt 

einsparen, sondern an welchen Standorten 

uns das gelingt“, sagt Uwe Bergmann, Head 

of Substainability Management beim Düssel-

dorfer Konsumgüterkonzern. „Denn anders 

als bei der Verringerung von CO
2
-Emissionen, 

die dem Klimaschutz insgesamt zugute-

kommt, ist Wassermanagement immer eine 

lokale und auch saisonale Herausforderung. 

Wir müssen Wasser vor allem dort einsparen, 

wo die Ressource schon heute besonders 

knapp ist.“

Z um Beispiel in Ägypten. Dort wird 

Henkel nahe Kairo bald eine neue „Smart 

Factory“ für Flüssigwaschmittel in Betrieb 

nehmen, die über die klassische Verfahrens-

technik hinaus (minus 47 Prozent Frischwas-

sereinsatz pro Tonne Produkt innerhalb von 

zehn Jahren) jetzt noch weitere Einsparpoten-

ziale heben soll. „Durch die Implementierung 

neuester Messsysteme können wir den Was-

serverbrauch dort in Echtzeit kontrollieren“, 

sagt Bergmann. „Das garantiert uns eine 

noch kleinteiligere Sicht auf die Dinge, um 

etwa die unterschiedlichen Produktionsstand-

orte noch besser miteinander zu vergleichen 

und künftig noch mehr Wasser einzusparen.“

An der Technik dafür mangelt es nicht 

– auch wenn das kostbare Nass vielerorts 

noch immer verschwendet, verschmutzt und 

verramscht wird. Auf der Ifat, die als welt-

weit größtes Schaufenster der Branche die 

I F A T

A U S  M Ü N C H E N 
I N  D I E  W E LT 
Einst nur von e iner k le inen Fami l ie von Abwasser fachleuten besucht , 
is t  d ie I fa t  heute der wel t wei t  wicht igste Tref f  der Branche. Und e in Beispie l 
dafür,  wie d ie Messe München auch internat ional Verant wor tung übernimmt

D ie Ifat-Messen in Guangzhou, 

 Mumbai und Johannesburg sind mit neu-

en Zuwächsen gerade zu Ende gegangen, 

da laufen bereits die Vorbereitungen für 

die Mutterveranstaltung in München auf 

Hochtouren. Mindestens 3.100 Aussteller 

und 135.000 Besucher werden erwartet, 

wenn es im Mai 2018 wieder heißt: Will-

kommen zur Weltleitmesse für Wasser-, 

Abwasser-, Abfall- und Rohstoff wirtschaft. 

Erstmals wird die Veranstaltung dann 

unter Einschluss der neuen Messehallen 

C5 und C6 stattfi nden. Auf insgesamt 

260.000 Quadratmetern Ausstellungsfl ä-

che, mehr als jemals zuvor.

Begonnen hat alles 1966, seinerzeit 

noch unter dem Titel „Fachmesse für 

Abwassertechnik“. 147 Aussteller aus neun 

Ländern präsentierten vor gut 50 Jahren 

zum ersten Mal ihre Lösungen für eine 

ressourcenschonende Wasserwirtschaft. 

Zu einer Zeit, als die Grünen noch in die 

Grundschule gingen und Umweltschutz 

ungefähr so populär war wie Windkraft-

räder und Müsliriegel. 

Gerade mal 10.000 Besucher 

interessierten sich 1966 für das Th ema, 

eine kleine Familie von deutschen Ab-

wasserfachleuten. Heute kommen die gut 

3.000 Aussteller der Ifat in München aus 

60 Ländern weltweit, und auch die Besu-

cherzahlen haben sich seitdem weit mehr 

als verzehnfacht. Eine Bilanz, die zeigt, 

wie visionär die Messegründung vor gut 

50 Jahren war. Und auch ein Beleg dafür, 

dass die Wasserwirtschaftsprobleme heute 

mehr denn je im Fokus des öff entlichen 

Interesses stehen. Nicht nur in Deutsch-

land, sondern weltweit. 

Die Messe München hat die Ifat 

in den vergangenen Jahren deshalb 

konsequent internationalisiert – mit 

Auslandsveranstaltungen in der Türkei, in 

Südafrika, Indien und China, wo mittler-

weile sogar zwei Messetermine im 

Kalender stehen – in Shanghai und 

im 1.500 Kilometer südlich gelegenen 

Guangzhou nahe Hongkong. 

„Seit die Regierung in Peking dem 

Gewässerschutz eine immer größere 

Bedeutung einräumt und mit ihrem 

Sponge-City-Programm bis 2018 nun 

knapp fünf Milliarden Euro in die wasser-

sensible Stadtentwicklung investieren will, 

wächst das Geschäftspotenzial auch für 

ausländische Lösungsanbieter enorm“, sagt 

Xu Jia, Deputy Managing Director der 

Messe München am Standort Shanghai. 

„Für internationale Unternehmen, die den 

chinesischen Markt erobern wollen, sind 

unsere Messen deshalb ein Muss.“ 

Gleiches gilt für die Veranstaltung 

in Indien und auch für die Messe im 

afrikanischen Johannesburg, auf der 

Aussteller und Besucher Antworten auf 

die drängendsten Umweltprobleme des 

Kontinents suchten. 

„Die diesjährige Ifat Africa war der 

Treff punkt für alle, die zur Bewältigung 

der Wasserkrise beitragen wollen. Lösun-

gen für ein ressourcenschonendes Wasser-

management und die Wasseraufbereitung 

waren ganz besonders gefragt“, sagt 

Katharina Schlegel, Projektleiterin der Ifat 

Auslandsmessen bei der Messe München.

So ist die Ifat alles in allem heute ein 

weltweit immer wichtigerer Branchentreff  

– mit dem Ziel, die Lebens- und Umwelt-

qualität zu wahren und zu steigern. Für 

die Zukunft unseres Planeten.

FÜR EINE BESSERE UMWELT 
Die nächste I fa t f indet vom 14 . b is 
18 . Mai 2018 in München stat t ,  d ieses 
Jahr erstmals unter E inschluss der 
neuen Messehal len C5 und C6, auf 
insgesamt 260.000 Quadratmetern 
Ausste l lungsf läche, mehr a ls jemals 
zuvor. 

Xu Jia, Deputy Mana-
ging Director der Messe 

München in Shanghai
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Weil Abwasser wertvolle thermische 

und chemische Energie in Form von Kohlen-

stoffverbindungen enthält, ist sein Recyc-

ling mehr als nur sinnvoll – auch hier in 

Deutschland. „Abwasser ist kein Abfall“, sagt 

etwa Witold-Roger Poganietz, Forschungs-

bereichsleiter am Karlsruher Institut für 

Technologie (KIT). „Das warme Abwasser 

aus Waschmaschine und Bad lässt sich im 

Haus nutzen, um etwa frisches Wasser zum 

Duschen vorzuwärmen.“

Nur ein kleines Beispiel dafür, wie klu-

ge Technologien helfen, verantwortungsvoll 

mit der knappen Ressource umzugehen. Und 

auch ein Beispiel dafür, warum die Nachfrage 

nach entsprechenden Lösungen weltweit 

wächst. So hat China nach Jahrzehnten 

eines rücksichtslosen Raubbaus an der Natur 

bereits 2015 sein sogenanntes Sponge-City-

Programm gestartet – das Schwammstadt-

Programm. Die Idee dahinter: Statt die Met-

ropolen noch weiter zu verdichten, investiert 

der Staat bis 2018 nun knapp fünf Milliarden 

Euro in die wassersensible Stadtentwicklung. 

Mit Reservoirs, Filtrationsbecken und Stra-

ßen, die mit wasserdurchlässigen Belägen 

ausgestattet werden sollen. 

Ä hnlich einsichtig zeigen sich die Politi-

ker in Indien. Eines ihrer aktuell wichtigsten 

Projekte firmiert unter dem Namen „Namami 

Gange“ – „Ehrerbietung an den Ganges“. Der 

 mit gut 2.600 Kilometern längste Strom 

des Subkontinents nimmt täglich Milliarden 

Liter nicht oder nur unzureichend geklärte 

Abwässer auf und zählt zu den schmutzigsten 

Gewässern der Welt. Insgesamt 2,8 Milli-

arden Euro stellt die Regierung jetzt bereit, 

um den heiligen Fluss der Hindus zu säubern 

– mit neuen Kläranlagen und dem Ausbau 

bestehender Betriebe. 

„Wir schätzen den Investitionsbedarf 

auf dem Weltwassermarkt auf etwa 400 bis 

500 Milliarden Euro pro Jahr“, sagt Eric 

Heymann, Umwelt- und Klimaexperte im 

Research-Team der Deutschen Bank. „Für die 

Hersteller von Wassertechnologien besteht in 

den nächsten Jahrzehnten deshalb ein enor-

mes Absatzpotenzial.“

Ein Trend, von dem der Dortmunder 

Maschinenbauer Wilo, weltweit führend 

im Bereich Pumpentechnik und ein echtes 

Vorzeigeunternehmen unter den deutschen 

Hidden Champions, schon heute stark pro-

fitiert. Die Hocheffizienzpumpen aus dem 

Ruhrgebiet sind überall dort im Einsatz, wo 

Wasser bewegt werden muss. Im Ein- und 

Mehrfamilienhaus, in der industriellen Ferti-

gung oder im Kühlkreislauf von Kraftwerken. 

Die kleinste Pumpe misst gerade mal dreißig 

Zentimeter, die größte kommt auf 15 Meter. 

Gut 1,3 Milliarden Euro setzte das 

Unternehmen in seinen Geschäftsfeldern 

„Building Services“, „Water Management“ 

und „Industry“ 2016 um, fremdwährungs-

bereinigt ein Plus von knapp vier Prozent 

gegenüber dem Vorjahr. Doch damit ist die 

Erfolgsgeschichte für Wilo-Vorstandschef 

Oliver Hermes noch lange nicht beendet. Bis 

2020 will er die Erlöse mit seinen 7.600 Mit-

arbeitern weltweit auf über zwei Milliarden 

Euro steigern. 

Nicht zuletzt aufgrund der deutlich 

steigenden Nachfrage aus dem asiatisch-

pazifischen Raum, insbesondere aus China 

– schon im abgelaufenen Geschäftsjahr mit 

einem währungsbereinigten Umsatzplus von 

13,2 Prozent der größte Wachstumstreiber. 

„Im Fünfjahresplan bis 2020, der ein Bevöl-

kerungsplus von 45 Millionen Einwohnern 

unterstellt, hat die Regierung in Peking 

ehrgeizige Umweltschutzziele verankert“, sagt 

Hermes. „Dabei soll unter anderem der Was-

serverbrauch in Relation zum Bruttoinlands-

produkt um 23 Prozent sinken. Das erfordert 

effiziente Technologien und eröffnet einem 

Pumpenhersteller wie uns großes Potenzial.“

„Wilo, the water solution leader for 

a smart and resource-efficient world.“ So 

»
W i r  s c h ä t z e n  d e n  I n v e s t i t i o n s b e d a r f 
a u f  d e m  W e l t w a s s e r m a r k t  a u f  e t w a  4 0 0  b i s 
5 0 0  M i l l i a r d e n  E u r o  p r o  J a h r .
«
E R I C  H E Y M A N N ,  D E U T S C H E  B A N K

innovativsten Konzepte vorstellt, präsentieren 

die Aussteller für fast jedes Problem eine 

Lösung. 

Zum Beispiel der Abwasserspezialist 

Huber aus Berching in der Oberpfalz. Mit 

mehr als 40.000 installierten Anlagen welt-

weit zählt das Unternehmen heute zu einem 

der international führenden Anbieter für die 

Wasseraufbereitung, Abwasserreinigung und 

Schlammbehandlung. Gut 700 Mitarbeiter 

entwickeln am Firmenstammsitz maßge-

schneiderte Produkte und Systemlösungen 

für Industriebetriebe und auch Kommunen. 

So entsteht in der kolumbianischen 

 Millionenmetropole Medellin unter Führung 

von Huber zurzeit eine der größten Klär-

schlammverwertungsanlagen weltweit. Mit 

einer Kapazität von 400 Tonnen täglich. Und 

in Regensburg baut das Unternehmen für das 

Museum der Bayerischen Geschichte gerade 

ein „ThermWinR“ genanntes System auf, das 

es künftig ermöglichen wird, das Gebäude im 

Herzen der Stadt mit Abwasser zu heizen und 

auch zu kühlen. 

„Uns geht es immer um eine intelli-

gente Gesamtlösung“, sagt Firmenchef 

Georg Huber. „Wir müssen Klärschlämme 

thermisch verwerten und die dabei erzeugte 

Energie für die Schlammtrocknung selbst 

nutzen, also möglichst energieautark arbeiten. 

Und wir müssen Abwässer so weit aufberei-

ten, dass sie als hochwertiges Brauchwasser 

erneute Verwendung finden können.“

„Close the Loop“ heißt die Herausfor-

derung, der sich nicht nur die Manager in 

Berching stellen. Denn die kluge Wiederver-

wertung von Abwasser spart kostbares Trink-

wasser und spielt deshalb eine Schlüsselrolle 

bei der Lösung der weltweiten Probleme. „Ab-

wasser ist eine wertvolle Ressource in einer 

Welt, in der das Wasser endlich ist und der 

Bedarf an Trinkwasser wächst“, sagt Guy Ry-

der, Vorsitzender der UN-Wasserkommission.

EISKALT, GLASKLAR  
UND ABSOLUT REIN 
So lautet nicht nur der Slo-
gan einer bekannten Wodka-
Marke. So könnte auch der 
Slogan des Baikalsees  
in Sibirien lauten – mit  
1.642 Metern der tiefste See 
der Erde. Fast 32.000 Quad-
ratkilometer beträgt die  
455 Meter über dem 
Meeresspiegel gelegene 

eine Uferlänge von mehr als 
2.000 Kilometern. Der See 

Süßwasserreservoir der 
Welt, größer als die Ostsee 
und vom Wasserinhalt unge-
fähr 500-mal so groß wie der 
Bodensee.  

DER GRÜNE NIL
Einmal im Jahr, zwischen März 

und April, blühen auf dem Nil  
die Hyazinthen. Dann ist 

mancherorts fast nichts mehr zu 
sehen vom wichtigsten Strom 
Afrikas, nach dem Amazonas 

mit 6.852 Kilometern der zweit-
längste Fluss der Welt. Doch die 
Anrainer sind sich weniger grün. 

Auf der Basis von Abkommen, 
die noch aus der Kolonialzeit 

datieren, beanspruchen Ägyp-

Prozent des Nilwassers für sich 
– so viel, dass Uganda oder 

Äthiopien zu wenig bleibt, um 
ihre Bevölkerung zu ernähren. 

IM WENIGEN EIS
Die Gletscher Grönlands 

schmelzen. Milliarden Ton-
nen Wasser ergießen sich 

jedes Jahr ins Meer. Die Eis-
berge an der Küste von Ilulis-

sat (hier im Bild) waren vor 
40 Jahren noch doppelt so 
hoch, sagen grönländische 

Fischer. Sollte der Eisschild 
Grönlands komplett schmel-

zen, rechnen Experten mit 
einem Meeresspiegelanstieg 

von bis zu sieben Metern. 
Das wäre der Untergang für 
viele tiefer liegende Länder 

auf diesem Planeten.
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OUT OF ROSENHEIM
Was ausschaut wie das 

exotische Flussdelta des 
Ganges, ist die Mündung 
der Tiroler Achen in den 

Chiemsee, gut 40 Kilometer 
von Rosenheim entfernt 

und eines der am besten 
ausgebildeten Binnendeltas 

in Mitteleuropa. Wasser 
hat Deutschland zwar im 

virtuell gesehen, einer der 
größten Wasserimporteure 

der Welt – qua Konsum. 
Allein die Produktion eines 

Kilos Schokolade verschlingt 
gut 17.000 Liter Wasser. 

Das meiste davon wird im 
Ausland geschöpft.

A U S  D E U T S C H E N 
H Ä H N E N 

G R U N D W A S S E R

Quelle: WasserBLicK / BfG 2017

Sauberes Tr ink wasser is t  für uns e ine Selbst verständl ichkei t . 
Doch d ie Kosten dafür könnten schon bald dramat isch ste igen
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Unter Wassermangel leidet Deutschland 

zwar nicht. Aber völlig unproblematisch ist 

die Trinkwasserversorgung der Bevölke-

rung auch hierzulande nicht. Zu viel Nitrat 

im Grundwasser lautet der Vorwurf, wes-

halb die EU im November vorigen Jahres 

vor dem Europäischen Gerichtshof Klage 

gegen die Bundesrepublik einreichte.

Laut EU-Richtlinie 91/676/EWG 

sind die Mitgliedstaaten zum Gewässer-

schutz verpfl ichtet. 50 mg Nitrat, mehr 

darf ein Liter Grundwasser nicht enthal-

ten. Doch dieser Grenzwert wird vielerorts 

überschritten. Denn Deutschland ist 

nicht nur eine der führenden Industrie-

nationen, sondern nach den USA und 

den Niederlanden auch der drittgrößte 

Agrarexporteur der Welt. 

Gut 200 Millionen Rinder, Schwei-

ne und Gefl ügel werden in den landwirt-

schaftlichen Betrieben zwischen Flensburg 

und Garmisch-Partenkirchen gehalten. 

Und erzeugen dort nicht nur Eier, Milch 

und Schnitzel, sondern auch jede Menge 

Gülle. Eigentlich ein wertvoller Wirt-

schaftsdünger mit hohen Gehalten an 

Stickstoff , Phosphor und Kalium, aber 

in der ausgebrachten Menge sehr viel 

mehr, als die Pfl anzen auf den Feldern 

zum Wachsen brauchen und aufnehmen 

können. Die Folge: Die Rückstände 

sickern ins Erdreich und verunreinigen das 

Grundwasser. 

Laut aktuellem Nitratbericht der 

Bundesministerien für Umwelt und Land-

wirtschaft weisen 50 Prozent der Mess-

stellen eine erhöhte Konzentration auf, bei 

fast einem Drittel lag sie sogar über dem 

zulässigen Grenzwert. „Übermäßiges Dün-

gen bedroht seit Jahren die Ressourcen für 

unser Trinkwasser“, sagt Gerald Linke, 

Vorstandsvorsitzender des Deutschen Ver-

eins des Gas- und Wasserfaches (DVGW). 

„Es besteht größter Handlungsbedarf, um 

unser Lebensmittel Nummer eins endlich 

ausreichend zu schützen.“

Gesundheitliche Bedenken, das 

Wasser aus dem Hahn zu trinken, muss 

kein Bundesbürger haben. Wasser ist in 

Deutschland eines der am besten kontrol-

lierten Lebensmittel überhaupt. Aber der 

Aufwand, den die Wasserversorger treiben 

müssen, um sauberes Trinkwasser anzulie-

fern, steigt von Jahr zu Jahr. Zum Beispiel 

bei Gelsenwasser, einem der großen 

Versorger im Land. Musste das Unterneh-

men 2015 nur 124 Tonnen Aktivkohle 

einsetzen, um das Grundwasser zu rei-

nigen, waren es 2016 schon 514 Tonnen. 

Ein Kostenfaktor, der alle Wasserversorger 

zunehmend und gleichermaßen schmerzt. 

Eine aktuelle Studie des Um-

weltbundesamtes (UBA) beziff ert die 

Kosten für die Reinigung des mit Nitrat 

belasteten Grundwassers auf 580 bis 

767 Millionen Euro pro Jahr. Wer im 

niedersächsischen Schweinegürtel wohnt, 

zwischen Meppen und Oldenburg, wo 

vergleichsweise wenige Menschen leben, 

aber mindestens acht Millionen Schweine, 

spürt das bereits im eigenen Portemon-

naie. Und auch andernorts könnten die 

Wasserpreise bald deutlich steigen – nach 

Einschätzung des UBA um bis zu 45 

Prozent oder 76 Cent pro Kubikmeter. Es 

sei denn, die Kehrtwende gelingt und auch 

die Landwirtschaft trägt ihren Teil zum 

Gewässerschutz bei. 

Unmöglich ist das nicht. Das 

beweist eine Initiative der Stadtwerke 

München (SWM), die bereits 1992 unter 

dem Titel „Öko-Bauern“ ins Leben geru-

fen wurde. Weil wichtige Quellen für die 

Trinkwasserversorgung der Isar-Metropole 

im Voralpenland liegen, haben die Stadt-

werke dort frühzeitig Land aufgekauft, 

das sie heute an ökologisch wirtschaftende 

Landwirte verpachten. 

Mehr als 165 Landwirte haben sich 

dem Programm seit Start angeschlossen. 

Gemeinsam beackern sie eine Fläche 

von rund 3.900 Hektar und damit eines 

der größten ökologisch bewirtschafteten 

Gebiete Deutschlands. Bis zu 310 Euro 

Prämie pro Hektar und Jahr stellt das 

Förderprogramm dafür bereit. Mit Erfolg: 

Die Qualität des Münchner Trinkwassers 

zählt zu den besten in ganz Deutschland – 

bei vergleichsweise moderaten Preisen.

„Unser Förderprogramm verteuert 

den Trinkwasserpreis um rund 0,9 Cent 

pro Kubikmeter“, sagt Helge-Uve Braun, 

Geschäftsführer Technik der SWM. „Viel 

ist das nicht. Denn als Alternative bliebe 

früher oder später nur die Wasseraufbe-

reitung, die mit weitaus höheren Kosten 

verbunden wäre. Unsere Devise lautet 

deshalb: Vorausschauende Wasserschutz-

politik ist sinnvoller und günstiger als 

teure Aufbereitung.“
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rosionsfrei, also weniger leckageanfällig, und 

garantiert eine lange Lebensdauer von bis zu 

100 Jahren. Das geringere Gewicht stellt ei-

nen weiteren Vorteil dar. Ein Grund, weshalb 

GF jetzt auch für die Wasserversorgung des 

höchsten Wohngebäudes der Welt verant-

wortlich zeichnet – für den World One Tower 

genannten Wolkenkratzer in der indischen 

Mega-City Mumbai.

„Alle Rohrleitungssysteme für die 

Frischwasserversorgung sowie für das Abwas-

ser im World One stammen von uns“, sagt 

Shashank Sawant, Leiter der Haustechnik 

im Verkaufsbüro von GF Piping Systems 

in Mumbai. „Unser System lässt sich dank 

innovativer Verbindungstechnologie äußerst 

schnell installieren und bietet darüber hinaus 

eine sehr hohe Sicherheit gegen Leckagen.“

M it einer Gesamthöhe von 442 Metern 

wird das Gebäude nach seiner geplanten 

Fertigstellung Ende 2018 bei starkem Wind an 

seiner Spitze um bis zu 30 Zentimeter schwan-

ken. Kein Problem für die Kunststoffrohr-

leitungen von GF, die sich diesen Bewegungen 

spielend anpassen. Und auch von störenden 

Abwassergeräuschen werden die Bewohner ver-

schont bleiben. Dafür sorgen mineralverstärkte 

Rohre aus Polypropylen, die den Schallpegel 

gegenüber herkömmlichen PVC-Leitungen 

von 40 auf 13 Dezibel absenken.

Zugegeben, das ist ein Luxusproblem, 

damit die Bewohner auf den hochgelegenen 

Terrassen über der indischen Hauptstadt in 

ihren Außenwhirlpools demnächst ungestört 

planschen dürfen. Aber die GF-Technologie 

als solche könnte auch an vielen anderen Or-

ten der Welt helfen, die Wassermisere in den 

Griff zu bekommen. 

33 Milliarden Kubikmeter kostbares 

Leitungswasser gehen nach Schätzungen der 

Weltbank allein in den Städten der Erde jedes 

Jahr durch Leckagen verloren – genug, um 

den Verbrauch von New York City über 20 

Jahre hinweg decken zu können. 

staatlich hoch subventioniert und quasi 

verschenkt. Nirgends auf der Welt zahlen die 

Bürger weniger dafür, und fast nirgends auf 

der Welt ist der Pro-Kopf-Verbrauch höher. 

„Was nichts kostet, ist auch nichts 

wert“, warnte Ex-Nestlé-Chef Peter Brabeck-

Letmathe deshalb schon vor Jahren. „Weil 

Wasser viel zu wenig kostet, verschwenden 

wir es.“ Nicht nur in den Golfstaaten, son-

dern auch in Ländern wie Großbritannien 

oder den USA, wo Wasserzähler für Milli-

onen Haushalte bis heute völlig unbekannt 

sind. Bezahlt wird nicht der tatsächliche 

Verbrauch, sondern pauschal – und das ist oft 

nicht mehr als ein bloßes Trinkgeld. 

Hinzu kommen die maroden Leitungs-

systeme, in denen das kostbare Nass versiegt, 

noch bevor es die Menschen überhaupt er-

reicht. Während in Deutschland nur etwa sie-

ben Prozent des Trinkwassers im öffentlichen 

Netz durch Leckagen verloren gehen, sind es 

in Spanien, Frankreich und Italien zwischen 

20  und 30 Prozent, in vielen Entwicklungs-

ländern sogar weit mehr als 60 Prozent. 

Ein Geschäftsfeld, in dem die  

Schweizer Georg Fischer AG (GF) mit seinen 

Division „Piping Systems“ tätig ist. Mit ihren 

anwendungsorientierten Komplettlösungen, 

bestehend aus Rohren, Fittings, Ventilen, 

Armaturen, Mess- und Kontrollsystemen, 

saniert das Unternehmen nicht nur veraltete 

Rohrleitungssysteme wie etwa im polnischen 

Lublin, sondern schließt auch bisher völlig 

unversorgte Regionen ans Trinkwassernetz 

an. Beispielsweise auf Sri Lanka, wo im 

Rahmen eines großen Infrastrukturprojekts 

bis zum Jahr 2025 nahezu 650.000 Menschen 

erstmals einen Trinkwasseranschluss erhalten 

sollen. In einer ersten Ausbaustufe sind in 

der Stadt Ampara, 360 Kilometer östlich von 

Colombo gelegen, jetzt bereits 20.000 Ein-

wohner versorgt. Insgesamt 1.250 Kilometer 

Leitungen wurden dafür verlegt. 

Zum Einsatz kommen bei GF fast 

ausschließlich Rohre aus Kunststoff. Denn 

verglichen mit Metall, ist das Material kor-

»
W e i l  W a s s e r  v i e l  z u 
w e n i g  k o s t e t ,  v e r s c h w e n d e n 
w i r  e s .
«
P E T E R  B R A B E C K - L E T M A T H E ,  E H E M A L I G E R  N E S T L É - C H E F

 formuliert der Geschäftsbericht die Vision 

des Unternehmens. Um daraus die Mission 

abzuleiten: „Inventing and managing respon-

sible water solutions that benefit everyone, 

everywhere.“

Das klingt ambitioniert und vielleicht 

auch etwas werbebroschürenmäßig, ist aber 

keineswegs unmöglich. Selbst in Deutschland 

könnte der Austausch veralteter Pumpen 

durch hocheffiziente Systeme und Anlagen 

nach Wilo-Schätzungen die Stromleistung in 

Gebäuden von vier mittelgroßen Kohlekraft-

werken einsparen. Und auch weltweit ist in Sa-

chen Energie- und Ressourcenschonung noch 

sehr viel mehr drin als bislang. 

Dank Umkehrosmose und Ionenaustausch 

verfügen Spezialisten heute über Verfahren, 

mit denen es technisch möglich ist, selbst 

stark kontaminierte Industrieabwässer in 

Brauch- oder sogar Trinkwasser umzuwan-

deln. Doch vielerorts fehlen noch immer die 

Anreize dafür. Vor allem, weil Wasser viel 

zu billig ist, paradoxerweise ausgerechnet in 

jenen Staaten, wo das blaue Gold schon heute 

absolute Mangelware ist. 

Mit enormem Energieaufwand 

gewinnen die Golfstaaten ihr Trinkwasser 

mit Entsalzungsanlagen aus dem Persischen 

Golf und dem Roten Meer. In Saudi-Arabien 

beträgt die Quote bereits 70 Prozent. Allein 

in Dubai, mit dem Dschabal-Ali-Komplex 

Standort der größten Entsalzungsanlage 

der Welt, werden jeden Tag zwei Milliarden 

Liter Meerwasser in sauberes Trinkwasser 

verwandelt. Chemikalien sind dabei zwar 

nicht im Spiel, aber brachiale Hitze in Form 

verbrannten Erdöls, um das Salzwasser zu 

verdampfen. Die Technologie gilt deshalb als 

die mit Abstand kostspieligste Methode, um 

Trinkwasser zu gewinnen. 

Aus diesem Grund müsste Wasser in 

den Golfstaaten eigentlich besonders teuer 

sein. Doch das Gegenteil ist der Fall. Das 

Wasser wird aus politischen Erwägungen 

DIE WONNE DES  
WASSERS 
Das kühle Nass ist Lebens-
elixier und Lebensfreude. 
Aber der Bedarf daran 
wird nach Prognosen der 
Organisation für wirtschaft-
liche Zusammenarbeit 
und Entwicklung in den 
nächsten Jahren drastisch 
steigen. Bis 2050 um gut 50 
Prozent. Grund genug, um 
mit der knappen Ressource 
möglichst klug umzugehen. 
Damit wir auch morgen noch 
in den Brunnen der Welt 
planschen können. 
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A D EL  
U N T E R  S I C H 

D e r  e i n e  i s t  d e r  u n g e k r ö n t e  K ö n i g  d e r  d e u t s c h e n  U n t e r n e h m e n s -
b e r a t u n g ,  d e r  a n d e r e  a l s  U r e n k e l  d e s  l e t z t e n  r e g i e r e n d e n  M o n a r c h e n 
B a y e r n s  v o n  w a h r h a f t  k ö n i g l i c h e m  B l u t .  W i r  s p r a c h e n  m i t  R o l a n d 
B e r g e r  u n d  P r i n z  L u i t p o l d  ü b e r  A d e l  i n  d e m o k r a t i s c h e n  Z e i t e n , 
 C h a n c e n g e r e c h t i g k e i t  i n  D e u t s c h l a n d  –  u n d  w a r u m  e i g e n t l i c h  j e d e s 
k l e i n e  M ä d c h e n  s o  g e r n e  m a l  P r i n z e s s i n  w ä r e 

M O D E R AT I O N :  S T E FA N  S C H M O R T T E  U N D  I N G O  W I L H E L M
F O T O S :  R O B E R T  B R E M B E C K

M M  |  Es gibt diese wunderbare Filmszene 

mit Leonardo DiCaprio. Er steht auf dem 

Bug der Titanic, in Gedanken das ersehn-

te New York vor Augen, und ruft über die 

 Wellen des Ozeans: „Ich bin der König der 

Welt.“ Herr Professor Berger, wann haben Sie 

sich das letzte Mal wie ein König gefühlt? 

B E R G E R  |  Das passiert mir eher selten. 

Wenn überhaupt, dann eher auf Reisen. Etwa 

auf der Großen Mauer in China. Das war für 

mich ein sehr spezielles Erlebnis, vor allem, 

weil ich relativ privilegiert begleitet wurde 

und den Augenblick nicht mit Touristen teilen 

musste. Oder auf dem Shanghai Tower, da-

mals der höchste Wolkenkratzer der Welt, den 

mir der Bürgermeister von Pudong  zeigte. Von 

dort oben auf die Stadt zu  schauen ist schon 

sehr erhebend. 

M M  |  Und Sie, Prinz Luitpold? Wir vermu-

ten, aufgrund Ihrer Herkunft fühlt man sich 

jeden Tag ein bisschen wie ein König, oder?  

P R I N Z  L U I T P O L D  |  Überhaupt nicht. 

Wie fühlt sich ein König denn überhaupt? 

Ich glaube, die Leute haben davon eine 

völlig  falsche Vorstellung. Wir müssen uns 

die meisten Könige eher gequält vorstellen. 

Ständig den ganzen Hofstaat um sich herum, 

der ihnen kaum persönlichen Bewegungs-

spielraum zugestand. Bei Ludwig II. war das 

vielleicht anders. Der hat sich von allem frei 

gemacht, aber mit der Schwierigkeit, dass ihn 

die Leute irgendwann nicht mehr verstanden 

haben. Ein König, der nahe am Volk regierte, 

hatte ein eher schweres Leben. 

B E R G E R  |  Da stimme ich zu. Das war be-

stimmt nicht anders als heute bei so manchem 

Vorstandschef. Sie sind rund um die Uhr von 

Leuten umgeben, haben einen durchgetakteten 

Zeitplan, sieben Tage die Woche, im Grunde 

genommen eine 24-Stunden-Bereitschaft. In 

diesem engen Korsett kann man sich kaum 

noch frei bewegen. 

M M  |  Trotzdem, Prinz Luitpold, wie wächst 

man als Urenkel von Ludwig III., Bayerns 

letztem regierenden König, als Kind auf? 

Mussten Sie in Schloss Leutstetten mithelfen? 

Den Tisch decken, die Spülmaschine aus-

räumen oder dergleichen?  
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P R I N Z  L U I T P O L D  |  Als ich klein war, im 

Schloss Leutstetten, also noch zu Lebzeiten 

von Kronprinz Rupprecht, gab es schon 

einen gewissen Hofstaat. Mit Hofmarschall, 

Chauffeur, Haushofmeister und einer Küche 

mit fünf oder sechs Mitarbeitern. Aber später, 

nach dem Tod meines Großvaters, lebten 

wir in einem ganz normalen Haushalt. Ein 

Zimmer für meine Eltern und eines für mich. 

Das war’s. Natürlich musste ich da mithelfen. 

Und das war auch gar kein Problem. Schwie-

riger war es in der Schule.  

M M  |  Inwiefern? 

P R I N Z  L U I T P O L D  |  Da bekommt man 

mit einem Namen, wie ich ihn trage, erst mal 

Gegenwind. Auf der Grundschule in Kalten-

berg, damals die modernste in Bayern, hat uns 

mal der Kultusminister besucht. Wir wurden 

 einzeln vorgestellt. Er fragte mich nach 

meinem Namen. Ich sagte: Luitpold. Und auf 

seine erneute Nachfrage noch einmal, Luit-

pold. Darauf er: Der blöde Kerl weiß ja noch 

nicht mal seinen Nachnamen. Aber was hätte 

ich denn auch sagen sollen? Prinz von Bayern? 

Mit dem Nachnamen ist es etwas schwierig in 

Familien wie der meinen.  

M M  |  Herr Professor Berger, welchen Spitz-

namen trugen Sie in der Schulzeit?  

B E R G E R  |  Es gab mal ein paar, die es mit 

„Rolli” versucht haben, aber das ging relativ 

schnell unter. Mein Name eignet sich offen-

bar nicht für einen Spitznamen.

M M  |  Sie haben zu Studienzeiten Ihr erstes 

Business gegründet. Eine Wäscherei, die Sie 

zum Ende Ihres Studiums für  600.000 Mark 

verkauft haben. Also quasi vom Hemden-

wäscher zum Beinahe-Millionär. Kann das 

heute noch jeder schaffen?  

B E R G E R  |  Die Möglichkeiten sind heute 

noch größer als damals, allein schon wegen der 

Digitalisierung. Es gibt momentan ein enormes 

Potenzial an unternehmerischen Chancen, so 

viele wie wohl noch nie. Im Übrigen: Für die 

Schulden, die ich für die Wäscherei machen 

musste,  hat meine Mutter unterschrieben. Hät-

te das Geschäft nicht funktioniert, wäre unsere 

Familie pleite gewesen.  

M M  |  Prinz Luitpold, Sie sind der Unter-

nehmer im Hause Wittelsbach …  

P R I N Z  L U I T P O L D  |  … nur ein sehr kleiner 

Unternehmer … 

M M  |  … aber immerhin Chef der Porzellan-

manufaktur Nymphenburg und Inhaber der 

König Ludwig Schlossbrauerei Kaltenberg. 

Wie sehen Sie das? Hat in Deutschland heute 

jeder die gleichen Chancen?  

P R I N Z  L U I T P O L D  |  Unter Juristen wird 

der Gleichheitssatz so beschrieben: Jeder ist 

in seiner Ungleichheit gleich. Ich will damit 

sagen: Eigentlich hat jeder große Chancen, 

heute vielleicht sogar mehr als jemals zuvor. 

Aber es ist nun mal so, dass nicht jeder 

Mensch die gleichen Talente besitzt.

»
A l s  K i n d  h a t t e n  w i r 
a l l e  s e c h s  W o c h e n 
d i e  G e s t a p o  i m  H a u s . 
S o  e t w a s  v e r g i s s t 
m a n  n i e ,  w e n n  m a n 
d i e  A n g s t  d e r  e i g e n e n 
E l t e r n  s p ü r t .
«
R O L A N D  B E R G E R 

B E R G E R  |  Und leider auch nicht die 

gleichen Chancen. Jede OECD- und jede Pisa-

Studie bestätigen uns, dass in keinem Land 

der Welt die Zukunft von Kindern so stark 

durch ihre soziale Herkunft bestimmt wird 

wie hier in Deutschland. In meiner Stiftung 

fördern wir deshalb begabte und leistungs-

willige Kinder, die aufgrund ihres Elternhau-

ses  benachteiligt sind. Diese Kinder leiden 

oft sehr unter den schwierigen Verhältnissen. 

Wenn ein solches Kind es dann trotzdem 

schafft, ist das großartig. Diese Kinder fühlen 

sich zum ersten Mal richtig ernst genommen, 

wenn die Stiftung sie entsprechend fördert. 

Wir haben deutschlandweit derzeit rund 700 

Stipendiaten. 300 haben schon ihr Abitur ge-

macht, und zwar mit einer Durchschnittsnote 

von 1,6. Ich glaube, der deutsche Mittelwert 

lag voriges Jahr bei 2,6.

M M  |  Weil Ihnen, Prinz Luitpold, das 

Ansehen quasi in die Wiege gelegt wurde, 

an Sie die umgekehrte Frage: Haben Sie Ihre 

soziale Herkunft manchmal auch als Bürde 

empfunden?  

P R I N Z  L U I T P O L D  |  Sehr häufig sogar. 

Wenn Sie mit meinem Namen während der 

Studentenunruhen an einen kommunisti-

schen Lehrer gerieten, so einen Typus mit 

grünem Pullover und rotem Schal, war die 

Königliche Hoheit nicht mehr so großartig. 

Oder an der Grenze zur DDR. Da schaut der 

Grenzer Ihren Pass ganz genau an und sagt: 

Fahren Sie mal an die Seite. Ich stand ständig 

auf der Seite. Stundenlang. Damit muss man 

leben, und ich will mich auch nicht beschwe-

ren. So ein Name wirkt nun mal in beide 

Richtungen: Hochachtung und Verachtung.  

B E R G E R  |  Das habe ich auch erlebt, später, 

als mein Name dann bekannt war. Für man-

che wird man damit zum Unmenschen.  

P R I N Z  L U I T P O L D  |  In meiner Familie galt 

deshalb immer der Grundsatz: Begegnet den 

Leuten nett und anständig, nie mit Dünkel. 
Das Gefühl, etwas Besseres zu sein, hat es nie 

gegeben. Familientradition heißt bei uns: Wir 

haben dem Volk zu dienen, nicht umgekehrt.  

M M  |  Es heißt, Adel verpflichtet. Ist das 

heute nur noch Floskel?  

P R I N Z  L U I T P O L D  |  Nein, das ist mehr als 

eine Floskel. Und ich glaube auch, darin un-

terscheidet sich wahrer von adoptiertem Adel. 

Von den Leuten, die sich schlecht aufführen. 

Adel definiert eine Tradition, sozusagen eine 

Verpflichtung und auch eine starke emotio-

nale Bindung zu einem Land oder einer 

Region. Ein gewisses Maß an Bescheidenheit 

ist das Allerwichtigste dabei.  

M M  |  Nicht nur Adel verpflichtet, sondern 

auch Unternehmertum. Wozu eigentlich?  

B E R G E R  |  Der Unternehmer hat zunächst 

die Aufgabe, gute Produkte oder Dienst-

leistungen zu bestmöglichen Konditionen 

anzubieten und ein profitables Unterneh-

men zu führen. Ein Unternehmer schafft 

Wohlstand für die Gesellschaft, indem er 

Arbeitsplätze schafft. Er muss dafür sorgen, 

dass seine Kapitalgeber ordentlich entlohnt 

werden, sonst findet er nämlich keine mehr. 

Er muss sich zudem an unser Wertesystem 

halten: anständig bleiben, integer und loyal 

gegenüber Mitarbeitern, Geschäftspartnern 

und anderen Stakeholdern.  

M M  |  Dieses Bild hat zuletzt mächtig gelit-

ten. Stichwort Finanzkrise, Diesel-Skandal 

und so fort. Was ist mit unseren Eliten los?  

P R I N Z  L U I T P O L D  |  Diese Skandale sind 

sehr beklagenswert. Aber sie stehen nicht für 

unsere Wirtschaft als solche. Wir haben in 

Deutschland mit der sozialen Marktwirtschaft 

DER UNTERNEHMENSBER ATER  
Roland Berger,  Jahrgang 1937, machte 
s ich 1967 mi t se iner Unternehmens- 
beratung in München se lbstständig und 
wurde dami t zu e inem der gef ragtesten 
Ansprechpar tner der Republ ik – n icht nur 
in der Wel t  der Wir tschaf t ,  sondern auch 
der Pol i t ik .  Heute is t d ie St rategie - 
beratung im Eigentum von rund  
250 Par tnern und zähl t  2 .700 Mi tarbei ter. 
Berger se lbst is t  dem Unternehmen b is 
je t z t  a ls Ehrenvorsi t zender des 
Aufsichtsrats eng verbunden. Seine 
St i f tung, d ie er 2008 mi t 50 Mi l l ionen Euro 
aus seinem Pr ivat vermögen gründete, 
unterstüt z t begabte Kinder aus soz ia l 
benachte i l ig ten Fami l ien und vergibt 
jähr l ich den mi t e iner Mi l l ion Euro 
dot ier ten Roland Berger Pre is für 
Menschenwürde.   

DER PRINZ  
Lui tpold Rupprecht Heinr ich Pr inz von 
Bayern, Jahrgang 1951, is t  e in Urenkel 
von Ludwig I I I . ,  dem let z ten regierenden 
König von Bayern. Der studier te Jur ist is t 
Inhaber der Por ze l lanmanufak tur 
Nymphenburg und der König Ludwig 
Schlossbrauere i Kal tenberg. Er expor t ier t 
se in Bier heute in 60 Länder wel t wei t  und 
hat für 15 Länder Lizenzen vergeben, in 
denen das könig l iche Bier nach deutscher 
Braut radi t ion hergeste l l t  w i rd . Et wa in 
Indien, der Mongole i und Indonesien. 
E inmal im Jahr r ichtet Pr inz Lui tpold auf 
dem Gelände des Schlosses Kal tenberg 
das g le ichnamige Ri t ter turnier aus – e ine 
mi t te la l ter l ich- h is tor is ierende 
Stunt- Show, d ie regelmäßig von mehr a ls 
80.000 Gästen besucht wi rd .  
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einen Markstein für die Welt gelegt, für den 

es bis heute keine englische Übersetzung gibt. 

Das ist eine urdeutsche Errungenschaft. Der 

Gedanke der sozialen Marktwirtschaft, der  

die Verantwortung für andere Menschen im-

pliziert, prägt das deutsche Unternehmertum, 

vor allem Familienunternehmen. Sie stehen für  

75 Prozent der Arbeitsplätze im Land und 

denken nicht in Kategorien von Shareholder 

Value und kurzfristigem Gewinn. Wenn ein 

solches Unternehmen in eine Schieflage gerät 

und bei der Bank um Kredit nachfragt, ver-

pfändet der Firmenchef auch sein Haus. Wehe, 

wenn diese Mittelstandsunternehmen wegen 

einer falschen Erbschafts besteuerung von Fir-

menvermögen in die Hände von Hedgefonds-

Managern geraten. Dann gelten schnell andere 

Regeln, zum Nachteil der Arbeitnehmer. 

B E R G E R  |  Es war grundsätzlich dumm zu 

glauben, man könne den amerikanischen 

Staat betrügen. Nun ging der Skandal aus-

gerechnet von einem Unternehmen aus, an 

dem das Land Niedersachsen 20 Prozent der 

Stimmrechte mit vielen Sonderrechten hält. 

Dabei geht es nicht um Schuldzuweisung. 

Aber die größten Gefahren für Anstands-

verstöße bis hin zur Korruption gehen oft 

von Organisationen aus, die an der Grenze 

von staatlichen Wohltaten und privater 

Leistungsfähigkeit wirtschaften. 

M M  |  Prinz Luitpold, Sie sind mit der Porzel-

lanmanufaktur Nymphenburg ein Vertreter 

der Old Economy …   

B E R G E R  |  Sehr Old Economy sogar.

P R I N Z  L U I T P O L D  |  Genau genommen, 

produzieren wir unser Porzellan heute noch 

wie im Gründungsjahr 1747.

M M  |  Wer kauft heute noch einen Porzel-

lanteller, in dem 250 Arbeitsstunden stecken 

und der 2.000 Euro oder mehr kostet? 

P R I N Z  L U I T P O L D  |  Zunächst einmal ist 

Bier mein Kerngeschäft. Wir brauen in  

15 Ländern unter Lizenz, sogar in Indone-

sien und der Mongolei. Aber zu Ihrer Frage: 

Wir haben in Nymphenburg 70 Mitarbeiter, 

darunter Handwerker, die für das Erlernen 

ihrer Kunst zehn Jahre in die Lehre gingen. 

Wir sind mit unserer Porzellanmalerei seit ein 

paar Monaten auch als immaterielles Weltkul-

turerbe der Unesco anerkannt. Wir sind kein 

Massenhersteller, und es gibt glücklicherweise 

Menschen, die das honorieren. Am Anfang, 

wenn jemand zu Wohlstand kommt, gibt er 

sein Geld für Kleider, Uhren und Schmuck 

P R I N Z  L U I T P O L D  |  738 Jahre lang, um 

genau zu sein. Das ist Rekord in Europa. Aber 

nein, wir stehen mit unserer Bundesrepublik 

doch sehr gut da. Grundsätzlich kann man 

sich allerdings schon fragen, ob eine Demo-

kratie in der Form einer Monarchie oder einer 

Republik das bessere Staatssystem ist. Eine 

Monarchie ist, wenn Sie es mal aus der Sicht 

der Gewaltenteilung sehen, ein System, wo das 

Staatsoberhaupt außerhalb der Parteikontrolle 

liegt. Und das kann auch einer Demokratie 

durchaus guttun.  

B E R G E R  |  Was natürlich auch sehr stark 

vom Ruf des Königshauses abhängt. Die 

Windsors scheinen mir in dieser Hinsicht alles 

richtig zu machen. Das englische Königshaus 

aus. Dann kommt das Auto. Danach das zwei-

te Auto. Später wird ein Haus gekauft. Und 

dann laden sie Gäste an ihren Tisch, gedeckt 

mit Billiggeschirr aus dem Warenhaus. Ist 

das nicht peinlich? Im Übrigen geht es hier ja 

nicht ums Blümchengeschirr von Urgroßoma. 

Wir haben auch hochmodernes Design wie die 

Geschirrserie Lightscape von Ruth Gurvich. 

Ein weiteres wichtiges Bein sind limitierte 

Kunstwerke. Wir haben gerade erst eine Serie 

von Damien Hirst herausgebracht. Sie war in 

kürzester Zeit ausverkauft.

M M  |  Haben Sie auch ein Stück gekauft, 

Herr Berger?  

B E R G E R  | Nymphenburger Porzellan haben 

wir schon länger zu Hause …

P R I N Z  L U I T P O L D  |  … bestimmt noch 

immer viel zu wenig. 

B E R G E R  |  … ja, mit Sicherheit, aber als 

Kunstsammler kaufe ich Werke von Damien 

Hirst lieber, um sie an die Wand zu hängen.  

M M  |  Lassen Sie uns über Bayern reden. 

Kanzlerin Angela Merkel hat in Trudering 

mal gesagt: „Ich komme immer gerne nach 

Bayern, weil Sie ja abends um sechs Uhr 

schon längere Zeit gemütlich beim Bier sitzen 

und trotzdem das Bundesland mit der besten 

Wirtschaftsleistung sind. Ich weiß nicht, wie 

Sie das machen.“ Haben Sie eine Antwort, 

meine Herren?  

B E R G E R  |  Da ist Frau Merkel offenbar der 

bayerischen Tourismuswerbung zum Opfer 

gefallen. Die Realität ist eine andere. Die 

Landwirtschaft, die 1950 noch  

25 Prozent unseres Bruttoinlandsproduktes 

ausmachte, beträgt nur noch gut ein Pro-

zent. Unsere Industriepolitik hat uns groß 

gemacht. Die systematische Investition in 

Forschung, Entwicklung und Bildung. Wir 

haben in München heute zum Beispiel eine 

Biotechnologie-Industrie, die neben der in 

Mannheim eine der größten unserer Zeit ist. 

Kaum jemand sitzt um sechs Uhr beim Bier. 

M M  |  So wörtlich hat Frau Merkel das be-

stimmt auch nicht gemeint. Sie spielte damit 

wohl eher auf eine gewisse Gemütlichkeit an.  

P R I N Z  L U I T P O L D  |  Die ist hier in Bayern 

ganz sicher gegeben, weil die Menschen in 

unserem Land verwurzelt sind und sich wohl-

fühlen. Unser großes Glück besteht darin, 

dass wir nach dem Zweiten Weltkrieg auf der 

richtigen Seite aufgewachsen sind.

B E R G E R  |  Ja, wir durften jetzt gut 70 Jahre 

besitzt bis heute eine enorme  Reputation und 

hat bisher noch jeden Skandal unbeschadet 

überstanden. Selbst den Tod von Lady Di. 

Marketingtechnisch gesehen, verkaufen die 

Windsors ihr Land perfekt ... 

P R I N Z  L U I T P O L D  |  … und sogar kosten-

los. Die Fernsehrechte an den Übertragungen 

der königlichen Events bringen dem Staat 

mehr Geld ein, als das Königshaus den Staat 

kostet. Die Windsors arbeiten quasi gratis.

M M  |  In Ihrer eigenen Familie ist Ludwig II. 

der Popstar unter den Wittelsbachern. Was 

denken Sie persönlich über seinen mysteri-

ösen Tod im Starnberger See? War es Mord 

oder Selbstmord?  

Frieden und Freiheit erleben. Dafür bin ich 

sehr dankbar, zumal ich mich noch gut an 

ganz andere Zeiten erinnern kann. Als Kind 

hatten wir alle sechs Wochen die Gestapo im 

Haus. Mein Vater wurde mehrfach verhaftet. 

So etwas vergisst man nie, wenn man die Angst 

der eigenen Eltern spürt. Das ist auch ein 

Grund, warum ich mit meiner Stiftung jedes 

Jahr einen Preis für Menschenwürde verleihe. 

An Personen, die sich weltweit für Freiheit, 

Toleranz und Menschenrechte einsetzen.

M M  |  Prinz Luitpold, die Nazizeit war auch 

für Ihre Familie ein sehr dunkles Kapitel … 

P R I N Z  L U I T P O L D  |   Die Familienmit-

glieder wurden der Reihe nach eingefangen. 

Insbesondere nach dem Stauffenberg-

Attentat, weil Kronprinz Rupprecht kurz 

davor mit der Familie Stauffenberg in 

Italien Kontakt hatte. Herzog Albrecht und 

seine Kinder wurden in Budapest verhaftet. 

Meine Mutter erwischten sie am Gardasee, 

mit Typhus. Und dann kamen alle im KZ 

zusammen. Weihnachten wollten sie trotz-

dem feiern. Da haben sie etwas gebastelt: 

Eine Krippe, die Herzog Franz von Bayern 

über die Festtage noch immer in Schloss 

Nymphenburg aufstellt, erinnert bis heute 

daran. „KZ Oranienburg, Weihnachten 

1944, von Mama gemacht“, steht auf dem 

Karton, in dem er die Krippe aufbewahrt. 

Herzog  Albrecht konnte nach dem KZ nie 

wieder etwas Gebratenes genießen, weil sie 

nebenan die Leichen der Gefangenen ver-

brannten. Er hatte einen lebenslangen Ekel. 

M M  |  Prinz Luitpold, wenn Sie auf europäi-

sche Nachbarländer schauen, wo die Königs-

familien bis heute in Amt und Würden sind, 

verspüren Sie da manchmal auch ein bisschen 

Sehnsucht? Schließlich hat Ihre Familie das 

Land Bayern fast 740 Jahre regiert. 

PRINZ LUITPOLD | Mord war es mit  

Sicherheit nicht. Das halte ich für ausge-

schlossen. Ob es Selbstmord war oder ein 

Kreislaufversagen, kann heute keiner mehr 

feststellen. Wenn man nachliest, was nach 

seinem Tod alles mit ihm angestellt wur-

de, läuft es einem kalt den Buckel runter. 

Sein Kopf wurde  aufgeschnitten, das Hirn 

herausgenommen und untersucht. Sein 

Herz liegt heute wie das aller bayerischen 

Herrscher der letzten 500 Jahre in Altöt-

ting. Nein, ich glaube nicht an Mord. In 

seiner Jugend war Ludwig II. ein exzellenter 

Schwimmer. Aber zu seinem Todeszeitpunkt 

wog er 140 Kilo, war untrainiert und das 

Wasser kalt. Kreislaufversagen erscheint mir 

am wahrscheinlichsten.  

MM | Die Zeit des Märchenkönigs ist lange 

vorbei. Trotzdem träumt noch heute fast 

 jedes kleine Mädchen davon, einmal Prin-

zessin zu sein. Warum eigentlich? 

BERGER | Vielleicht sind es die Kunst und 

Kultur, mit denen sich die Könige über Jahr-

hunderte hinweg umgeben haben.  

Eine gewisse Pracht, die Mädchen wahr-

scheinlich anziehend finden. Auch die 

Märchen werden ihren Teil dazu beigetragen 

haben. Die Geschichte von Aschenputtel 

und das Leben von Sissi. Kinder haben ja 

viel Fantasie.  

M M  |  Prinz Luitpold, verraten Sie es uns: 

Was hat Ihre Frau gesagt, als Sie um ihre 

Hand angehalten haben? 

P R I N Z  L U I T P O L D  |  Na, was soll sie schon 

gesagt haben? „Ja“ hat sie gesagt.   

»
B i e r  i s t  m e i n 

K e r n g e s c h ä f t .  
W i r  b r a u e n  i n  

1 5  L ä n d e r n .
«

P R I N Z  L U I T P O L D

SALONGESPRÄCH IM BAYERISCHEN HOF
Roland Berger, Stefan Schmortte, Ingo Wilhelm und 
Prinz Luitpold (von links im Uhrzeigersinn).
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W er einen Buchhändler noch vor ein paar 

Jahren nach den Zukunftsaussichten seines 

kleinen Ladens fragte, erlebte stets die gleichen 

Panikattacken. „Der Online-Handel macht 

alles platt.“ „Amazon & Co. schicken uns in 

den Tod.“ „Unsere Innenstädte veröden.“

Mittlerweile sehen die meisten Experten 

das deutlich differenzierter – auch im Buch- 

handel. Denn nach Jahren schier ungebrems-

ten Wachstums zeigt der Online-Handel 

langsam erste Sättigungstendenzen. Nach der 

aktuellen Statistik des Handelsverbandes HDE 

kommen die Web-Händler bis heute auf 

gerade mal 9,2 Prozent des gesamten Einzel-

handelsumsatzes von 485 Milliarden Euro. In 

den Non-Food-Segmenten liegt ihr Anteil mit 

13,7 Prozent etwas höher, doch die ganz große 

Dynamik scheint auch hier erst einmal vorbei 

zu sein. Immerhin verzeichnete der stationäre 

Einzelhandel 2016 ein Umsatzplus von gut 

zwei Prozent gegenüber dem Vorjahr. 

Untergangsszenarien sehen anders aus.

Müssen sich die Einzelhändler in den 

Einkaufsstraßen also nicht länger vor Amazon 

& Co. fürchten? Wird das ganz große 

Geschäft auch künftig vor Ort stattfinden und 

nicht digital? Ja und nein. „Am Ende“, sagt 

HDE-Hauptgeschäftsführer Stefan Genth, 

„werden die Handelsunternehmen erfolgreich 

sein, die Online und Offline am besten 

miteinander verzahnen.“

Dem Kunden, das haben die meisten 

Anbieter inzwischen verstanden, geht es nicht 

um den Einkaufsweg selbst. „Die Kunden 

möchten beides“, sagt Michael Gerling, 

Geschäftsführer des EHI Retail Institute in 

Köln, „den Einkaufsbummel in der Stadt 

ebenso wie die schnelle Beschaffung über das 

Internet.“ 

M ulti-Channeling heißt die Überlebens-

strategie auf gut Neudeutsch. Verkaufen über 

alle Kanäle hinweg, im Laden um die Ecke 

genauso wie im World Wide Web. Buchhänd-

ler wie Hugendubel oder Thalia vermarkten 

ihre Sortimente deshalb längst nicht mehr 

ausschließlich in ihren Geschäften, sondern 

auch im Netz. Und umgekehrt scheint 

ebenfalls der Weg geebnet. Bestes Beispiel: der 

weltgrößte Online-Händler Amazon, der 

gerade erst die US-Bio-Supermarktkette Whole 

Foods mit ihren gut 460 Filialen übernommen 

hat – für 13,7 Milliarden Dollar die mit 

V O N  F LO R I A N  S E V E R I N

E I N Z E L- 
WA N D ELS
G E S E L L S C H A F T

L a n g e  Z e i t  s t a n d e n  s i c h  O n l i n e -  u n d  s t a t i o n ä r e r  H a n d e l  a l s  
e r b i t t e r t e  F e i n d e  g e g e n ü b e r .  D o c h  d i e s e  Z e i t e n  s i n d  v o r b e i .  H e u t e 
l e r n e n  b e i d e  S e i t e n  v o n e i n a n d e r  –  u n d  p r o f i t i e r e n  d o p p e l t

M E N S C H E N

MESSE MÜNCHEN MAGAZIN

26



Abstand teuerste Akquisition in der Unterneh-

mensgeschichte des Internet-Giganten.

Was Amazon-Chef Jeff Bezos mit der 

Übernahme bezweckt, hat er im Detail bislang 

nicht verraten. Gut möglich, dass er die 

Bio-Kette für seinen Online-Lebensmittelver-

sand Amazon Fresh braucht. Auch vorstellbar, 

dass er darauf hofft, dass der Vertrauensvor-

schuss, den Whole Foods in Sachen Nachhal-

tigkeit bei den Kunden genießt, nun auch auf 

die Konzernmutter selbst abfärbt. Auf jeden 

Fall ein Beispiel dafür, wie ein reiner Online-

Händler seine angestammten Wurzeln verlässt 

und plötzlich offline geht. 

Einen ähnlichen Weg beschreitet auch 

das Hanseatische Wein- und Sekt-Kontor 

Hawesko in Hamburg und betreibt seit einiger 

Zeit einen hippen Weinladen mit angeschlos-

senem Barbetrieb mitten in Sankt Pauli. Das 

Sortiment speist sich größtenteils aus dem 

Angebot des Online-Katalogs – aber nicht 

ausschließlich. „Wir wollen damit zeigen, dass 

Hawesko am Puls der Zeit ist und auch beim 

jungen Weintrinker bestens ankommt“, erklärt 

Vorstand Nikolas von Haugwitz. Und dazu 

gehört für ihn offenbar nicht nur die Präsenz 

im Web, sondern auch in der Fläche. 

Beide Welten, on- und offline, haben in 

der Praxis ihre ganz spezifischen Vorteile. Laut 

einer Verbraucherbefragung des Bundesver-

bandes E-Commerce und Versandhandel 

Deutschland e.V. in Zusammenarbeit mit 

Creditreform Boniversum boomt der Online-

Handel vor allem dann, wenn der stationäre 

Handel pausiert. Im Textilsegment beispiels-

weise erwirtschaften die Web-Händler knapp 

50 Prozent ihres Umsatzes ausschließlich am 

Samstag und Sonntag. Nach Ladenschluss also.

Im Gegenzug punktet der stationäre 

Handel mit einer ganz anderen Form von 

Unmittelbarkeit. Vor allem Waren aus 

Naturmaterialien wie Holz, Leder oder Wolle 

werden vom Kunden gerne angefasst, bevor er 

sie bezahlt. Trotz aller Bemühungen im Be- 

reich Virtual Reality bietet der Online-Handel 

für dieses Kundenbedürfnis noch immer keine 

adäquate Lösung. Denn im besten Wortsinne 

begreifbar wird der neue Lederschuh nach wie 

vor ausschließlich im Laden.

Die Lehre daraus ist relativ simpel. Wer 

seinen Kunden beides bieten kann – Shopping 

rund um die Uhr und darüber hinaus noch 

das emotionale Erlebnis –, wird auch seine 

Umsatzchancen künftig maximieren können.  

N och einen Schritt weiter will der Berliner 

Versandriese Zalando gehen. „Wir wollen das 

Spotify der Mode werden“, sagt Deutschland-

chef Moritz Hau. Sein Plan: eine Art Betriebs-

system für Mode aufzubauen. Wer beispiels-

weise einen roten Kaschmirpullover in Größe 

50 kaufen will, davon ist Hau fest überzeugt, 

interessiert sich nicht dafür, von welchem 

Händler oder aus welchem Online-Lager er die 

Ware beziehen kann. Einzig wichtig ist diesem 

Kunden nur, dass er seinen Pullover innerhalb 

kürzester Zeit erhält – ohne umständlich 

danach suchen zu müssen, weder in den 

Shopping-Meilen der Innenstädte noch in den 

Tiefen des World Wide Web. 

Genau hier will sich Zalando ins Spiel 

bringen und sich mit seiner Plattform-Strate-

gie als idealer Abwicklungspartner positionie-

ren, von der Kundenakquise über das Händler-

marketing bis hin zum Versand der Ware, 

notfalls per Kurier vom Fachgeschäft direkt 

vor die Haustür des Kunden – natürlich 

verpackt in die bekannten orange-weißen 

Versandkartons. Die stationären Einzelhändler 

in das Geschäftsmodell zu integrieren, statt sie 

zu bekämpfen, ist auch hier die Grundidee 

hinter dem ambitionierten Plan.

Das alles zeigt: Im Zeitalter der 

modernen Ökonomie ist es für die Händler 

wichtiger denn je, sich vom alten Vertriebs-

denken in singulären Kanälen zu lösen. Denn 

niemals zuvor waren die Kunden so informiert 

wie heute. Nie war es leichter, einen Käufer 

innerhalb weniger Sekunden zu gewinnen 

– oder auch zu verlieren. Die erfolgreichste 

Verkaufsstrategie der Zukunft denkt deshalb 

nicht mehr in der Opposition von Online oder 

Offline. Sie konzentriert sich auf das, worauf 

es beiden Seiten immer schon ankam: den 

Commerce. 

BÜCHER-HIMMEL  
Im Buchladen 
Zhongshuge in 
Yangzhou, China,  
fällt die Unterschei-
dung zwischen realen 
und virtuellen Buch-
rücken schwer.

S I E  G E H Ö R E N  Z U  D E N
M E N S C H E N, D I E  M E H R
E RWA RT E N ?

S O L LT E N  S I E  E S  DA N N
N I C H T  AU C H  B E KO M -
M E N ?

Ideal gelegen in der Münchner Altstadt, bietet unser Haus 337 individuell gestaltete Zimmer inklusive 74 luxuriöser Suiten. 40 moderne Ban-

kett- und Konferenzräume für bis zu 2500 Personen warten auf Ihre Events. Unsere fünf Restaurants und sechs Bars lassen keine kulinarischen

Wünsche offen. Auf 1.300 qm erwartet Sie im – von der französischen Star-Architektin Andrée Putman gestalteten – Blue Spa ein einzigartiges

Wellness-Refugium über den Dächern Münchens. Das Live-Entertainment im Night Club ist legendär und die Komödie im Bayerischen Hof

steht für bestes Boulevardtheater. Unser hauseigenes Kino astor@Cinema Lounge, das vom renommierten belgischen Kunstsammler Axel

Vervoordt gestaltet wurde, garantiert Unterhaltung der Extraklasse auf gemütlichen Lounge-Sofas. Ebenfalls von Axel Vervoordt designt

wurden die beiden Gourmetrestaurants Atelier und Garden. Im Atelier verwöhnt Sie Jan Hartwig, welcher mit zwei Michelin Sternen ausge-

zeichnet wurde, mit seiner leichten, raffinierten und zeitgenössischen Küche. Im Garden wird eine Mischung aus bewährten Klassikern und

zeitgenössisch interpretierter Küche serviert.

Located directly in the heart of Munich, our hotel offers 337 individual styled rooms including 74 luxurious suites. 40 modern functions rooms

for up to 2500 guests wait for your events. Our five restaurants and six bars culinarily leave nothing to be desired. Enjoy the Blue Spa –

designed by French star designer Andrée Putman – a unique wellness retreat for body and soul measuring 1,300 m ² high above the city’s

roof-tops. The Live-Entertainment at the Night Club is legendary and the Komödie im Bayerischen Hof stands for best boulevard theatre.

At our own cinema astor@Cinema Lounge, designed by the famous Belgian interior designer Axel Vervoordt, you experience cinematic enter-

tainment on comfy lounge sofas. Our gourmet restaurants Atelier and Garden are also designed by Axel Vervoordt. At Atelier chef Jan Hartwig,

who is awarded with two Michelin stars, spoils you with his light, sophisticated and contemporary cuisine. An inspiring mix of proven classics

and contemporary cuisine awaits you at restaurant Garden.

Promenadeplatz 2 - 6

D-80333 München

Fon  +49 89.21 20 - 0

Fax    +49 89.21 20 - 906

www.bayerischerhof.de

info@bayerischerhof.de

A R E  YO U  A M O N G
T H O S E  P E O P L E  W H O
E X P E C T  M O R E ?
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V O N  S T E FA N  S C H M O R T T E  |  F O T O S :  Q U I R I N  L E P P E R T

Verantwortung für unsere Kunden überneh-

men, aber natürlich auch für unsere Gesell-

schafter, unsere Mitarbeiter und auch für die 

Gesellschaft als Ganzes.

M M  |  Andere Unternehmen tragen sehr 

ähnliche Werte vor sich her. Etwa Integrität 

oder Verlässlichkeit. Wo bleibt das Besondere, 

wenn alle das gleiche Mantra singen?  

D I T T R I C H  |  Die Messe München ist nicht 

irgendein Unternehmen. Sie gehört dem Frei-

staat Bayern, der Landeshauptstadt München 

und den beiden Kammern. Das Unternehmen 

ist also quasi im Besitz der Bürger. Ich denke, 

wir tragen mit dieser Gesellschafterstruktur 

in ganz besonderer Weise Verantwortung. 

Unser nachhaltiges Geschäftsmodell hilft 

uns im Übrigen auch international. Bei der 

Akquise von Messen im Ausland haben wir 

schon mehrfach erlebt, dass unsere zum Teil 

börsennotierten Konkurrenten sehr viel mehr 

Geld auf den Tisch legen wollten. Wenn sich 

die Verkäufer trotzdem für uns entschieden 

haben, dann auch deshalb, weil wir als ein 

äußerst verlässlicher und vertrauenswürdiger 

Partner wahrgenommen werden. Das zeigt, 

M M  |  Herr Dittrich, ein Unternehmen muss 

Profit machen. Warum braucht es daneben 

noch andere Werte? 

K L A U S  D I T T R I C H  |  Natürlich muss ein 

Unternehmen Gewinn erwirtschaften. Aber 

irgendwann müssen Sie auch mal innehalten 

und sich fragen, wofür dieses Unterneh-

men eigentlich steht. Werte schaffen einen 

verbindlichen Handlungsrahmen, der einem 

hilft, zwischen Richtig und Falsch zu unter-

scheiden. Wir haben unsere Werte deshalb 

auch nicht von oben oktroyiert, sondern sie 

gemeinsam mit allen Mitarbeitern erarbeitet. 

Werte können Sie nicht einfach vorgeben. 

Diese Werte müssen in die Herzen der Mit-

arbeiter.

M M  |  Vertrauen, Teamgeist, Einsatzfreude, 

Verantwortung und Innovationskraft. So 

lauten die Werte, die Sie sich gegeben haben. 

Welcher Wert ist Ihnen persönlich der 

wichtigste?

D I T T R I C H  |  Verantwortung, ganz klar. 

Manche unserer Kunden investieren hier 

Millionen Euro für einen Messeauftritt von 

vier, fünf oder sechs Tagen. Wir müssen 

» W I R  T R A G E N  I N   
B E S O N D E R E R  W E I S E 
V E R A N T W O R T U N G «

Werte haben auch einen echten wirtschaftli-

chen Effekt.  

M M  |  Den Wirtschaftsstandort stärken und das 
Gemeinwohl steigern, das ist neben Ihren 

Werten die übergeordnete Herausforderung, 

der Sie sich stellen wollen. Welche Bilanz 

ziehen Sie? 

D I T T R I C H  |  Wir haben durch das Ifo-

Institut ermitteln lassen, welcher Effekt durch 

die Aktivitäten der Messe München entsteht. 

Denn von Messen und Kongressen profitieren 

ja auch das Hotelgewerbe, die Gastronomie, 

die Taxifahrer und der Einzelhandel im Um-

feld. In Summe sind das rund 2,6 Milliarden 

Euro im Jahr, in einem Bauma-Jahr sogar 

3,6 Milliarden Euro. Das heißt, jeder Euro 

Umsatz, den wir erwirtschaften, bringt für 

die Region noch einmal bis zu zehn zusätz-

liche Euro. Insofern ist die Messe mit ihren 

750 Mitarbeitern ein sehr stattlicher Wirt-

schaftsfaktor. 

M M  |  Und Ihre eigenen Zahlen? 

D I T T R I C H  |  Wir haben 2016 zum ersten 

Mal mehr als 400 Millionen Euro Umsatz 

erwirtschaftet, konkret 428 Millionen. Ein 

absolutes Rekordjahr. Zum siebten Mal in 

Folge schreiben wir damit schwarze Zahlen 

und sind unabhängig von Zuschüssen unserer 

Gesellschafter. Im Rahmen unserer Strategie 

2021 haben wir uns jetzt vorgenommen, in 

den nächsten fünf Jahren einen durchschnitt-

lichen Umsatz von 420 Millionen Euro pro 

Jahr zu erwirtschaften. An unserem Heimat-

standort, aber auch international, wo wir ak-

tuell die größten Wachstumschancen sehen.  

M e s s e c h e f  K l a u s  D i t t r i c h  ü b e r  d i e  R e l e v a n z  v o n  W e r t e n ,  
d i e  R o l l e  s e i n e s  U n t e r n e h m e n s  f ü r  d e n  W i r t s c h a f t s s t a n d o r t  
M ü n c h e n  –  u n d  d i e  L e h r e  v o m  e h r b a r e n  K a u f m a n n

GEERDET 
Für Messechef  
Klaus Dittrich sind  
Werte für den  
unternehmerischen  
Erfolg absolut zentral.
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V O N  C H R I S T I A N  B R U N S C H E D E 
F O T O :  R E G I N A  R E C H T

M M  |  Damit erweitert sich der Radius Ihrer 

Verantwortung. Wie können Sie dem gerecht 

werden? In China? Der Türkei? Oder in 

Indien?  

D I T T R I C H  |  Die politischen Rahmenbedin-

gungen in diesen Ländern können wir nicht 

ändern. Aber wir können durch unsere Mes-

sen Einfluss nehmen. Zum Beispiel durch die 

Ifat, die größte Umweltmesse der Welt, die 

wir in China jetzt schon an zwei Standorten 

überaus erfolgreich ausrichten. In Shanghai 

und im 1.500 Kilometer südlich gelegenen 

Guangzhou nahe Hongkong. Damit leisten 

wir einen Beitrag zur Verbesserung der Um-

weltsituation in Fernost.

M M  |  Und in München? Welchen Beitrag 

leisten Sie hier?

D I T T R I C H  |  Schon bei der Planung und 

dem Bau der neuen Messe Mitte der 90er-

Jahre war das erklärte Ziel, ein Gelände zu 

bauen, das der Nachhaltigkeit in allen 

Aspekten verpflichtet ist. Mit mehr als 2.500 

Bäumen und 70.000 Sträuchern sind wir 

heute eines der grünsten Messegelände der 

Welt. Wir nutzen Photovoltaik und Geother-

mie. Und wir werden auch in unseren neuen 

Hallen C5 und C6 das Regenwasser in 

unterirdischen Rigolen sammeln, um die 

Kanalisation weiter zu entlasten.

M M  |  Das ist der ökologische Aspekt. Und 

der gesellschaftliche?  

D I T T R I C H  |  Wir haben in unserem Unter-

nehmen aktuell einen Frauenanteil von weit 

über 60 Prozent. Die Vereinbarkeit von Fa-

milie und Beruf spielt für uns eine sehr große 

Rolle. Auch in einer späteren Lebensphase, 

etwa wenn die Eltern zum Pflegefall werden. 

Auch das gehört für uns zu der Verantwor-

tung, die wir übernehmen wollen. Als vor 

zwei Jahren hier in München täglich Zehn-

tausende von Flüchtlingen ankamen, haben 

wir innerhalb weniger Stunden unsere Hallen 

zur Verfügung gestellt, damit diese Menschen 

erst einmal ein Dach über dem Kopf hatten. 

Wir haben übrigens drei Flüchtlinge einge-

stellt, die bei uns jetzt sehr erfolgreich eine 

Berufsausbildung absolvieren.

M M  |  Gerade jungen Menschen sagt man 

nach, dass sie ihren Arbeitgeber nicht nur 

nach finanziellen Aspekten auswählen. Wie 

wichtig sind Unternehmenswerte für das 

Recruiting? 

D I T T R I C H  |  Das Geld muss stimmen. 

Aber Geld ist eben auch nicht alles. Es gibt 

mehrere Fälle, wo Mitarbeiter auf Einkom-

men verzichtet haben, als sie zu uns kamen, 

nur weil sie von der Aufgabe bei der Messe 

München begeistert waren. In den Gesprä-

chen, die ich mit jungen Leuten führe, erlebe 

ich, dass es ihnen äußerst wichtig ist, bei 

einem Unternehmen zu arbeiten, das wirklich 

zu ihnen passt. Umgekehrt gilt das natürlich 

auch. Wir suchen unsere Leute verstärkt 

danach aus, wer zu uns passt. Es gibt ja dieses 

geflügelte Wort von Jack Welsh, dem legen-

dären Ex-Chef von General Electric. We hire 
people because of their skills and we fire them 
because of their personality. Ich glaube, da ist 

etwas Wahres dran.

M M  |  Im Geschäftsbericht eines sehr großen 

Automobilkonzerns steht: Wir verstehen 
gesellschaftliche Verantwortung als die 
Fähigkeit, unser Geschäft mit den lang fristigen 
Zielen der Weltgesellschaft in Einklang zu 
bringen. Nach dem Diesel-Skandal klingen 

diese Worte etwas schal ...  

D I T T R I C H  |  ... in der Tat. Aber ich bin 

davon überzeugt, dass dieses Beispiel vielen 

Leuten eine sehr große Lehre sein wird. Der 

Verstoß gegen Werte, die man sich selbst gibt, 

kann einen immensen wirtschaftlichen 

Schaden nach sich ziehen. 

M M  |  Das klingt nach dem alten Sprichwort 

Aus Schaden wird man klug.
D I T T R I C H  |  Ja, es geht auch um etwas 

Altes, sogar etwas sehr Traditionelles. Im 

Grunde genommen, geht es bei der ganzen 

Diskussion um die Moral des ehrbaren 

Kaufmanns. So wie sie Immanuel Kant mit 

seinem Kategorischen Imperativ einst 

unübertroffen formuliert hat. Populär 

ausgedrückt: Handle so, wie auch du behandelt 
werden willst. Das ist ein sehr guter Leitsatz. 

Den versuchen wir, bei der Messe München 

zu erfüllen. Jeden Tag aufs Neue. 

»
D e r  V e r s t o ß  g e g e n 
W e r t e ,  d i e  m a n  
s i c h  s e l b s t  g i b t ,  
k a n n  e i n e n  i m m e n s e n 
w i r t s c h a f t l i c h e n 
S c h a d e n  n a c h  s i c h 
z i e h e n . 
«

DER WERTEVORDENKER  
K laus Di t t r ich , Jahrgang 1955, is t  
se i t  Januar 2010 Vorsi t zender der 
Geschäf tsführung der Messe München 
GmbH. Er studier te Germanist ik und 
Pol i t ik wissenschaf t und war vor se inem 
Eint r i t t  in das Unternehmen unter 
anderem Mi tg l ied im Stadt rat von 
München und im Bayer ischen Senat .  Er is t 
verhei ratet ,  hat zwei er wachsene Kinder 
und unternimmt in se iner Fre ize i t  gerne 
Bergtouren und Motor radausf lüge.

P latin, Gold, Diamanten. Wenn die 

Schmuck-, Edelstein- und Uhrenindustrie auf 

der Inhorgenta ihre neuesten Kostbarkeiten 

präsentiert, dreht sich in den Münchner Messe- 

hallen alles um Glitzer, Glanz und Glamour. 

Doch die Veranstaltung selbst, Deutschlands 

wichtigster Branchentreff, büßte in jüngster 

Vergangenheit spürbar an Bedeutung ein. 

Die Ausstellerzahlen sanken – von 2013 

bis 2016 um gut 20 Prozent. Langjährige 

Kunden wie Fossil blieben der Messe plötz- 

lich fern. Und auch die Besucher wandten 

sich seit längerem von der Messe ab. Es wirkte 

beinahe so, als sei die Welt der Perlen und 

Preziosen etwas aus der Mode gekommen.

Bis Stefanie Mändlein die Projektlei-

tung übernahm. „Die Kaufzurückhaltung der 

Verbraucher, Umsatzeinbrüche in China und 

die Konkurrenz aus dem Online-Handel haben 

die Branche mächtig unter Druck gesetzt“, sagt 

sie. „Vor diesem Hintergrund und angesichts 

einer zunehmenden Konkurrenz unter den 

Schmuck- und Uhrenmessen haben manche 

unserer Kunden ihren Messeauftritt zur 

Disposition gestellt.“ 

„Eine Messe“, sagt Mändlein, „ist nur 

dann erfolgreich, wenn man sich intensiv mit 

den Kunden und Partnern bespricht, ihre 

Wünsche sowie Bedürfnisse aufnimmt und 

diese in eigene Konzepte umsetzt.“

Dies hat Mändlein getan. Mit neuen 

Hallenkonzepten, verbesserten Präsentations-

möglichkeiten und einem attraktiven Begleit-

programm schaffte sie die Grundlage für den 

Turnaround. Denn die Messe an sich, davon 

war sie von Anfang an fest überzeugt, hatte 

sich keineswegs überlebt. „Gerade in Zeiten 

von Informationsflut und Überangebot bietet 

die Inhorgenta eine optimale Kommunika-

tionsplattform“, sagt sie. „Ein Großteil aller 

Geschäfte kommt nach wie vor durch den 

persönlichen Kontakt zustande. Menschen 

wollen sich kennen lernen.“

D as können sie auf der Inhorgenta jetzt 

optimal. Auf der neu inszenierten Jewelry 

Show präsentieren internationale Topmodels 

wie Nadja Auermann Juwelen- und Diamant-

schmuck in Couture von Escada. Mode-

schöpfer wie Michael Michalsky vergeben in 

einer hochkarätig besetzten Jury die neu 

geschaffenen Inhorgenta-Awards, verliehen  

in sechs Kategorien für die Besten der Besten. 

Und Branchenexperten liefern auf dem 

Inhorgenta Forum Stoff für Diskussionen.  

So etwa Ex-Google-Manager Jeremy Abbett, 

der im Februar über den „Shop der Zukunft“ 

referierte. Auch die Veranstaltungsreihe 

Inhorgenta Trendfactory in Hamburg, 

Düsseldorf oder Frankfurt hat sich als 

Diskussionsplattform der Branche bewährt. 

„Diese Neuerungen haben unsere mediale 

Präsenz deutlich erhöht und die Messe stärker 

emotionalisiert“, sagt Stefanie Mändlein. Für 

sie Motivation genug, um jetzt noch einen 

weiteren Event zu lancieren – die Fusion.  

Eine Schmuck- und Uhrenveranstaltung, die 

einen exklusiven Kreis von etwa 60 Premium-

Ausstellern anspricht und erstmalig im Herbst 

2018 in Berlin stattfindet. Ziel ist es, diese 

Veranstaltung nun als zweites Highlight im 

Jahr fest zu etablieren. 

„Die Entwicklung stimmt uns positiv“, 

sagt Mändlein. Und weiß die Kraft der Zahlen 

dabei hinter sich. 2017 verzeichnete die 

Inhorgenta erstmals wieder einen deutlichen 

Zuwachs an Ausstellern und Besuchern. Und 

auch ein alter Bekannter kehrte zurück, der 

Uhren- und Schmucklieferant Fossil.      

S t e f a n i e  M ä n d l e i n  i s t  s e i t  2 0 1 5  P r o j e k t l e i t e r i n  d e r 
I n h o r g e n t a .  S i e  s c h a f f t e  d e n  Tu r n a r o u n d  d e r 
V e r a n s t a l t u n g  u n d  v e r h a l f  d e r  S c h m u c k m e s s e  z u 
a l t e m  G l a n z  u n d  n e u e m  G l a m o u r

D I E  
I M P U L S G E B E R I N

ZURÜCK IN DIE ZUKUNFT  
Die nächste Inhorgenta f indet vom 16 .02 . 
b is zum 19.02 . 2018 stat t .  B is Ende Jul i 
hat ten s ich bere i ts zehn Prozent mehr 
Aussteller angemeldet als für das Jahr 2017.

GLÄNZEND 
Stefanie Mändlein schaff-

te als Projektleiterin der 
Messe München den Turn-

around der Inhorgenta.
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D ie Technik ist fantastisch, das Beste,  

was die Ingenieurskunst je entwickelt hat. Als 

 der 38-jährige Neil Armstrong am 21. Juli 

1969 als erster Mensch den Mond betritt, 

feiern die Männer im Nasa-Kontrollzentrum 

ihren Apollo Guidance Computer (AGC) 

– das weltweit erste Elektronengehirn mit 

einem integrierten Schaltkreis. Bis zu sieben 

Prozesse, gewichtet nach ihrer Priorität, kann 

der Rechenautomat gleichzeitig bearbeiten. 

Ein Meilenstein der Entwicklung. Und ein 

Computer, ohne den die Menschheit niemals 

auf den Mond gelangt wäre.

Und heute? Jeder Taschenrechner eines 

sechsjährigen Grundschülers hat mehr Re-

chenpower als der AGC-Computer an Bord 

der Apollo-11-Rakete. Ein iPhone 6 könnte 

aktuell 120 Millionen Mondlandungen 

simulieren. Natürlich gleichzeitig – bei einem 

Bruchteil des Gewichts, das der 32 Kilo 

schwere Computerklotz der Astronautencrew 

seinerzeit auf die Waage brachte.    

„Das ist schon faszinierend, oder?“ Ein 

Satz, den Falk Senger häufiger formuliert, 

wenn er über die rasanten Fortschritte der 

Technik referiert. Als einer der Geschäfts-

führer der Messe München verantwortet er 

die technologischen Leitmessen der Gesell-

schaft – darunter die Automatica, Electronica 

und Productronica. Durch den ständigen 

Austausch mit den auf diesen Messen ausstel-

lenden Unternehmen erfährt er viel über neue 

technologische Entwicklungen. Und doch 

staunt er bei jeder seiner Messen aufs Neue, 

wie die Branche in derart kurzen Zeitinter-

vallen Wirtschaft und Gesellschaft immer 

wieder revolutioniert. 

„Ich finde es beispielsweise sehr 

bemerkenswert, dass heutzutage 80 Prozent 

der Innovationen im Automobilbau von 

Mikroelektronik und Software angetrieben 

werden. Ich glaube, das ist vielen gar nicht so 

bewusst“, sagt er. „Früher bestanden Autos 

überwiegend aus mechanischen Bauteilen 

wie Kolben, Pleuelstangen und Kurbelwellen. 

Heute sind es immer mehr die Mikropro-

zessoren, die Sensoren und die Künstliche 

Intelligenz von Bauteilen, die für immer 

sparsamere Motoren, immer mehr Sicherheit 

und immer intelligentere Fahrerassistenz-

systeme sorgen – und in Zukunft für autono-

mes Fahren. Schon faszinierend, oder?“

E in weiterer wesentlicher Aspekt auf 

Sengers Messen ist die ständig steigende 

Effizienz und Individualisierung in der Pro-

duktion. Immer intelligentere und mitein-

ander vernetzte Maschinen revolutionieren 

aktuell die Fabrikhallen. Zum Beispiel durch 

noch kompaktere Schaltkreise, die immer 

unübersichtlichere Rechenoperationen, in 

letzter Konsequenz also immer menschlichere 

Aufgaben übernehmen können. „Wir erleben 

bereits heute, wie wir das Denken ein Stück 

weit den Maschinen überlassen“, sagt Senger. 

Dass für derart anspruchsvolle Rechen-

vorgänge nicht nur immer kompaktere, son-

dern auch immer komplexere Mikroprozes-

soren vonnöten sind, ist klar. Doch wie weit 

lässt sich dieses Spiel überhaupt noch treiben? 

Gordon Moore, Mitgründer des Halbleiter-

herstellers Intel, formulierte bereits 1965 ein 

Gesetz, demzufolge integrierte Schaltungen 

sich in ihrer Komplexität regelmäßig verdop-

peln, während sich deren Herstellungskosten 

halbieren. 2007 allerdings proklamierte er 

dann das Ende dieser Entwicklung. In zehn, 

spätestens in 15 Jahren, so seine Prognose, 

habe sich der Trend erledigt.

W ar es das also schon mit dem Fort-

schritt in Sachen Rechenleistung? Werden 

wir uns in nächster Zeit eher auf die Erhal-

tung unseres Ist-Zustandes konzentrieren, 

als die Entwicklung noch weiter forcieren 

zu können? Für Falk Senger sieht es derzeit 

nicht danach aus, als würde das Ende des 

Moore’schen Gesetzes so schnell Wirklich-

keit. „Mikroprozessoren werden nach wie vor 

effizienter und leistungsfähiger. Und zwar in 

Riesenschritten. Das sehe ich jedes Jahr auf 

unseren Messen“, sagt Senger.

Beim Thema Miniaturisierung schränkt 

er allerdings ein: „Hier kann die Entwick-

lung durchaus an physikalische Grenzen 

stoßen – bis der Forschung der nächste 

Technologie sprung gelingt.“ Industrie 4.0, 

die vierte industrielle Revolution, und das 

Internet der Dinge wären jedenfalls bloße 

Gedankenexperimente, würden die Aussteller 

auf Automatica, Electronica und Productro-

nica nicht regelmäßig die technologischen 

Grundlagen dafür entwickeln und dem Fach-

publikum vorstellen.

 „Die Lösungen, die sie auf unseren 

Messen präsentieren, machen vor keinem 

gesellschaftlichen Bereich halt“, sagt Senger. 

„Die Digitalisierung fragt nicht danach, ob 

wir sie haben wollen. Sie wird unser Leben in 

den nächsten Jahren noch einmal drastisch 

verändern.“ Und damit auch die Messe Mün-

chen selbst. Bereits in fünf Jahren will das 

Unternehmen fünf Prozent seines Umsatzes 

mit digitalen Geschäftsmodellen erwirt-

schaften. Ein ambitioniertes Ziel, von dessen 

Machbarkeit die Geschäftsführung allerdings 

fest überzeugt ist.

Auch ganz persönlich erlebt Senger den 

Fortschritt der Digitalisierung Tag für Tag, 

beispielsweise immer dann, wenn er auf dem 

Weg zur Arbeit in sein Auto steigt. „Schon 

beim Starten des Motors zu wissen, auf wel-

cher Strecke ich heute möglichst staufrei ins 

Büro komme, finde ich faszinierend.“ 

Man könnte sagen: fast so faszinierend 

wie früher ein Flug zum Mond. 

DER MIKROCHIP- MANAGER 
Falk Senger,  Jahrgang 1969, verant wor tet 
se i t  2015 a ls Geschäf tsführer d ie 
in ternat ionalen technologischen 
Lei tmessen der Messe München. Davor 
war er se i t  2010 a ls Bere ichsle i ter und 
Prokur is t für den Zent ra le inkauf,  d ie 
Abte i lungen Finanzen und Recht sowie 
d ie In landsbete i l igungen zuständig . Nach 
Abi tur in Caracas und Jura - Studium in 
München und Passau war er 14 Jahre lang 
in verschiedenen Funk t ionen für d ie 
Bayer ische Staatsregierung tä t ig .  

W U N D E R
D E R  T E C H N I K 

V O N  F LO R I A N  S E V E R I N 
F O T O :  R E G I N A  R E C H T

M i t  A u t o m a t i c a ,  E l e c t r o n i c a  u n d  P r o d u c t r o n i c a 
v e r a n s t a l t e t  d i e  M e s s e  M ü n c h e n  d r e i  d e r 
b e d e u t e n d s t e n  M e s s e n  i m  Te c h n o l o g i e b e r e i c h . 
 A u s s t e l l u n g s m a c h e r  F a l k  S e n g e r  ü b e r  d e n 
F o r t s c h r i t t  d e r  B r a n c h e 

TECH HOCH 3  
 
DIE AUTOMATICA  
is t  d ie Le i tmesse  
für in te l l igente 
Automat ion und 
Robot ik .  43 .000 
Besucher und 833 
Ausste l ler aus 47 
Ländern in 2016 . 
Nächste Messe: 
19.–22 . Juni 2018. 
 
DIE ELECTRONICA  
is t  d ie Le i tmesse  
für Komponenten, 
Systeme und 
Anwendungen der 
Elek t ronik .  73 .451 
Besucher und 2 .913 
Ausste l ler aus 50 
Ländern in 2016 . 
Nächste Messe: 
13 .–16 . November 
2018. 
 
DIE PRODUCTRONICA  
ist die Welt lei tmesse 
für die gesamte 
Wer tschöpfungs- 
ket te der Elektronik- 
fer t igung. 37.191 
Besucher und 1.161 
Aussteller aus 40 
Ländern in 2015. 
Nächste Messe: 
12.–15. November 
2019.
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D ie Macher von morgen stehen bei der 

Messe München auf fast jeder Veranstaltung 

im Fokus. Zum Beispiel auf den Foren für 

aufstrebende Start-ups. Auf der Weltleit messe 

Laser World of Photonics gab es dieses  

Mal sogar eine ganz besondere Plattform 

dafür: den „Make Light Makeathon“, eine 

Art Wettlauf gegen die Zeit, um etwas 

vollkommen Neues auf die Beine zu stellen. 

78 Studenten und Jungingenieure aus fünf 

Nationen nahmen an der Challenge teil. Im 

laufenden Messegeschehen entwickelten sie 

mit Hilfe von 3-D-Druckern, Laser-Cuttern 

und Programmier-Boards ein Produkt aus 

den Bereichen der optischen Technologien, 

der Robotik oder der Automation. Nur 24 

Stunden blieben ihnen dafür – von der Idee 

bis zur Erstellung des fertigen Prototyps. 

Eine der vielen Lösungen, die bei Publikum 

und Jury gleichermaßen gut ankam: der 

sogenannte Smog Dog – ein Roboter, der 

dank intelligenter Sensoren Luftverschmut-

zung oder Brandgeruch erkennen und darauf 

zusteuern kann.  

Am Anfang war es bloß eine spontane 

Idee. Als CEO Klaus Dittrich mit fünf Ma-

nagern der Messe München im Oktober 2016 

zu einer Erkundungsreise ins Silicon Valley 

aufbrach, bot einer der Teilnehmer an, einen 

Blog darüber aufzusetzen – vorausgesetzt, 

jeder würde während ihrer Reise mindestens 

einen Beitrag schreiben. Jetzt durften die 

„Valley 16“-Teilnehmer nochmals auf ihre 

Idee anstoßen. Denn ihr Plan entwickelte 

sich am Ende so erfolgreich, dass sie dafür 

nun gegen eine starke Konkurrenz mit dem 

Deutschen Preis für Onlinekommunikation 

2017 in der Kategorie „Bester Blog“ ausge-

zeichnet wurden. „Wir haben Kollegen und 

Kunden durch unseren Blog quasi mit auf die 

Reise genommen“, sagt Messe-Strategiechef 

Holger Feist. „Dass wir alle sehr authentisch 

über unsere Erlebnisse bei Google,  LinkedIn 

oder Salesforce berichtet haben, hat den 

Erfolg letztlich ausgemacht.“

E R F I N D E R -
M A R AT H O N 

AUSGEZEICHNETER
BLOG

I N N O V A T I O NR E I S E B L O G

TREFFEN IN DER TÜRKEI                                     
D ie I fa t  Eurasia schloss am 18 . Februar 
2017 in Is tanbul mi t neuen Rekordzahlen. 
230 Unternehmen aus 18 Ländern ste l l ten 
aus, mehr a ls 11.300 Besucher aus 68 
Ländern waren vor Or t .

DEUTSCH- ITALIENISCHE FREUNDSCHAFT                                     
D ie Dr ink tec f indet das nächste Mal im 
September 2021 stat t .  Dann auch wieder 
unter E inschluss der S imei ,  d ie künf t ig 
a l le zwei Jahre zwischen München und 
Mai land pendeln wird . 

M it einem großen Aufforstungsprojekt 

setzen die Ifat Eurasia und ihre Aussteller in 

der Türkei jetzt ein Zeichen für den Umwelt-

schutz: In der Provinz Balıkesir förderten sie 

ab Februar den neuen „Ifat Eurasia Memorial 

Forest“ – ein 4,5 Hektar großes Gelände, auf 

dem 4.000 Bäume gepflanzt wurden. Ein 

sichtbares Signal für den Kampf gegen den 

Klimawandel. Unterstützt wurde das Projekt 

von der „Turkish Foundation for Combating 

Soil Erosion, for Reforestation and the Pro-

tection of Natural Habitats“ (TEMA) – der 

größten türkischen Nichtregierungsorganisa-

tion im Umweltbereich. Damit unterstreicht 

die Messe München ihr Anliegen, mit der Ifat 

Eurasia nicht nur eine wichtige Umweltplatt-

form in der Region auszurichten, sondern 

auch selbst einen Beitrag für eine grünere 

Zukunft zu leisten.

München, auch als die nördlichste Stadt 

Italiens bezeichnet, rückt jetzt noch etwas nä-

her mit den Nachbarn im Süden zusammen. 

Erstmals hat die Münchner Weltleitmesse 

für die Getränke- und Liquid-Food-Industrie 

drinktec mit der italienischen Simei, der 

führenden Messe für Weintechnologie aus 

Mailand, kooperiert und Mitte September 

eine gemeinsame Veranstaltung organisiert. 

Alle vier Jahre werden die neuen Partner 

nun zusammen in München ausstellen. „Die 

Aussteller der Drinktec, von denen fast die 

Hälfte auch Lösungen für die Weinindus-

trie anbietet, erhalten dadurch noch mehr 

potenzielle Kunden“, sagt Reinhard Pfeiffer, 

stellvertretender Vorsitzender der Geschäfts-

führung der Messe München. „Und umge-

kehrt kommt auch den SIMEI-Ausstellern die 

Internationalität der Drinktec zugute.“

D ie Messe München zählt weiterhin zu den führenden Messeveranstaltern der Welt: Mit 

einem Rekordumsatz von 428 Millionen Euro im Jahr 2016 hat sie ihren Spitzenplatz erneut 

behaupten können. Das zeigt eine aktuelle Erhebung des Verbandes der Deutschen Messe-

wirtschaft AUMA. Danach belegt die Messe München Platz sechs unter den umsatzstärksten 

Messeveranstaltern weltweit und nach Frankfurt und Düsseldorf sogar Platz drei im inner-

deutschen Vergleich. „Auf diesen Erfolg können wir sehr stolz sein“, sagt Klaus Dittrich, der 

Vorsitzende der Geschäftsführung. Und nennt dazu gleich die drei entscheidenden Faktoren, 

die zu diesem Erfolg geführt haben:  

•  ein hocheffizientes Messegelände, das auch 20 Jahre nach seiner Inbetriebnahme immer noch 

zu den modernsten der Welt gehört,  

•  ein starkes Portfolio an Eigenveranstaltungen mit insgesamt zehn Weltleitmessen, die 

kontinuierlich weiterentwickelt werden, und  

•  eine umsichtige Internationalisierung der Messeaktivitäten in den wichtigsten Wachstums-

regionen der Welt.  

„Natürlich werden wir uns auf diesem Erfolg nicht ausruhen“, sagt Klaus Dittrich, „denn 

gerade der Wettbewerb auf internationaler Ebene und die Digitalisierung bergen Chancen und 

Risiken zugleich.“ Wobei die Chancen für den Messechef ganz klar überwiegen. Dittrich: „Wir 

sind hervorragend aufgestellt und entschlossen, diese Herausforderungen zu nutzen, um unsere 

internationale Position weiter auszubauen.“

GLOBALISIERUNG MADE IN MUNICH 
Die Messe München is t mi t mehr a ls 50 e igenen Fachmessen für Invest i t ions- und 
Konsumgüter sowie Neue Technologien e iner der führenden Messeveransta l ter 
wel t wei t .  Mi t  e inem Net zwerk von Bete i l igungsgesel lschaf ten in Europa , Asien, Af r ika 
und Südamer ika sowie rund 70 Auslandsver t retungen für mehr a ls 100 Länder is t  d ie 
Messe München global ver t reten.

4 . 0 0 0  B Ä U M E  
F Ü R  D E N 
K L I M A S C H U T Z

I N  V I N O 
V E R I TA S

U N T E R  D E N 
T O P  T E N 
D E R  W E LT 

E N G A G E M E N T K O O P E R A T I O NR A N K I N G
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M ES SE
H I G H L I G H T S
EXPO REAL
Die Immobi l ienbranche boomt wei terh in . 
Das machte auch der große Andrang an 
Besuchern wie Ausste l lern auf der Expo 
Real deut l ich . D ie B2B- Fachmesse für 
Immobi l ien und Invest i t ionen beschäf-
t ig te s ich vom 04 . b is 06 . Ok tober aber 
n icht nur mi t ak tuel len Ent wicklungen auf 
dem Mark t ,  sondern b l ick te auch in d ie 
Zukunf t .  So behandel te das Konferenz-
programm Themen rund um Trends und 
Innovat ionen.

INNOVATION JOURNEY
Anlässl ich des Gründer fest iva ls Bi ts & 
Pret ze ls g ing es für e inen exklusiven 
Kre is von Führungskräf ten aus DA X-
Unternehmen und Mi t te lstand auf e ine 
spannende Reise , d ie Innovat ion Journey. 
Z ie l  des mobi len Think-Tanks: d ie Ideen 
von morgen kennenlernen. So führ te e ine 
Event- Reihe aus Vor t rägen, Workshops 
und Si te V is i ts d ie Te i lnehmer vom 24 . b is 
26 . September an e in ige Standor te in 
München, e t wa Star t - ups und 
Ent wicklungslabore .

FR AUEN VERBINDEN
Al ler guten Dinge s ind dre i:  Am 
20. September t ra f s ich bere i ts zum 
dr i t ten Mal das hochkarät ig beset z te 
Frauen- Net zwerk der Messe München zum 
Wiesn- Frühstück auf dem Oktober fest . 
Über 150 Persönl ichkei ten aus Wissen-
schaf t ,  Medien, Wir tschaf t ,  Pol i t ik und 
Kul tur tauschten s ich in der Käfer-Wiesn-
Schänke aus.

DRINK TEC
Gründe zum Anstoßen gab es auf der 
d iesjähr igen Dr ink tec v ie le .  So st römten 
vom 11. b is 15 . September mehr a ls 76 .000 
Besucher auf d ie Wel t le i tmesse der 
 Get ränke - und Liquid - Food- Indust r ie – 
e in Rekord. Mi t  rund 1.750 internat ionalen 
Ausste l lern konnte d ie Dr ink tec e ine 
wei tere Bestmarke er z ie len. Besonders 
anz iehend ze ig te s ich in d iesem Jahr d ie 
i ta l ienische Weintechnologiemesse Simei , 
d ie erstmals im Rahmen der  Dr ink tec 
stat t fand.

GETRÄNKEGIPFEL 
Um die Kooperation SIMEI@drinktec zu feiern, lud Bayerns Wirtschaftsstaatssekretär 
Franz Josef Pschierer (rechts) zum Empfang in die Münchner Residenz. 
Unter den Gästen (v.l.n.r.): Anna Abbona, Ernesto Abbona (Präsident des italienischen 
Weinverbands), Dr. Bernhard Widmann (Leiter des Technologie- und Förderzentrums Straubing) 
und Messe-Geschäftsführer Dr. Reinhard Pfeiffer.  
Bild oben links: Stephan Hilbrandt, Weltmeister der Sommeliers für Bier

IMPULSGEBER 
Technologie-Start-ups 
und etablierte Unter-
nehmen fanden im 
Real Estate Innovation 
Network eine Plattform 
zum direkten Austausch 
über digitale Trends und 
Entwicklungen in der 
Immobilienbranche. 
Links: Nobelpreisträger 
Joseph Stiglitz

FRAUEN VORAN
Margit Dittrich (links) 
und Monika Dech 
(rechts) luden zusam-
men mit Clarissa Käfer 
(Mitte) zum Wiesn-
Frühstück.

REISE IN DIE ZUKUNFT
Die vom Netzwerk „Frauen 
verbinden“ und Plan W initiierte 
Innovation Journey besuchte 
Start-ups im UnternehmerTUM 
Maker-Space (oben) in München. 
Links: Bayerns Wirtschafts-
ministerin Ilse Aigner (Mitte) auf 
der Bits & Pretzels.

BUILDING 
NETWORKS
Messe-CEO 

Klaus Dittrich mit 
Claudia Boymanns, 

Projektleiterin der Expo 
Real, und Messe-

Geschäftsführer 
Stefan Rummel auf der 

Expo Real.

AUSGEZEICHNET 
Der Logix Award 2017 
ging an die ECE 
Projektmanagement 
GmbH & Co. KG für 
das von ihr entwickelte 
Still Logistikzentrum in 
Hamburg. Rechts: Klaus 
Dittrich auf dem Logix 
Award 2017.

M A C H E R

Fo
to

s:
 T

an
ja

 H
ub

er
 (8

), 
D

oe
m

en
s/

P
H

O
TO

G
R

A
P

H
Y 

by
 A

nd
re

as
 G

rie
ge

r

MESSE MÜNCHEN MAGAZIN

38
MESSE MÜNCHEN MAGAZIN

39



M E S S E S TA N D O R T E
W E L T W E I T

D i e  M e s s e  M ü n c h e n  i s t  a u f  d e n  w i c h t i g e n  W a c h s t u m s m ä r k t e n  d e r  W e l t  v e r t r e t e n .  D a z u  g e h ö r e n  n e b e n 
D e u t s c h l a n d ,  C h i n a ,  I n d i e n ,  T ü r k e i ,  B r a s i l i e n ,  A f r i k a  u n d  R u s s l a n d  a u c h  I r a n  u n d  V i e t n a m .  Z u m  P o r t f o l i o 
d e r  M e s s e  M ü n c h e n  z ä h l e n  w e l t w e i t  m e h r  a l s  5 0  e i g e n e  V e r a n s t a l t u n g e n ,  d a v o n  s i n d  2 1  a m  S t a n d o r t 
M ü n c h e n  u n d  3 5  i m  A u s l a n d .  H i e r  d i e  M e s s e n  i m  e r s t e n  H a l b j a h r  2 0 1 8  w e l t w e i t

D E U T S C H L A N D
München 
ISPO MUNICH 
28.– 31. Januar 2018

INHORGENTA MUNICH 
16.– 19. Februar 2018

f.re.e 
21.– 25. Februar 2018

ceramitec 
10.–13. April 2018

analyt ica 
10.–13. April 2018

Die „66“ 
20.– 22. April 2018

IFAT 
14.–18. Mai 2018

AUTOMATICA 
19.– 22. Juni 2018

INTERFORST 
18.–22. Juli 2018
 

B R A S I L I E N
São Paulo 
M&T Expo 
5.– 8. Juni 2018

Moskau

Abuja

Johannesburg

Teheran

Delhi
Is tanbul

Ahmedabad

Mumbai

Bangalore

Hyderabad Hanoi

Ho - Chi - Minh- Stadt

Hongkong
Guangzhou

Shanghai

Bei j ing

C H I N A
Bei j ing 
ISPO BEIJ ING
24.– 27. Januar 2018

Shanghai
elec t ron ica China 
14.– 16. März 2018 
 
produc t ron ica China 
14.– 16. März 2018
 
L ASER Wor ld of  
PHOTONICS China 
14.–16. März 2018

IE expo China  
3.– 5. Mai 2018

t ranspor t  log is t ic Ch ina  
16.–18. Mai 2018 
 

I N D I E N
Mumbai 
t ranspor t  log is t ic INDIA @ CTL 
23.– 24. Januar 2018

São Paulo

N I G E R I A
Abuja 
ConMin Westaf r ica 
15.–17. Mai 2018  
 

R U S S L A N D
Moskau 
bauma CT T RUSSIA
5.–8. Juni 2018  

S Ü D A F R I K A
Johannesburg 
bauma CONE XPO AFRICA
13.–16. März 2018 

München

Ber l in

Messestandorte der Messe München

Messestandorte mit Veranstaltungen im ersten Halbjahr 2018

M A C H E RM A C H E R
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L A N D  I N  S I C H T 

A u s f a h r t  m i t  A u s s i c h t :  U m  e t w a s  L a n d l u f t  z u 
s c h n u p p e r n ,  m u s s  m a n  v o n  M ü n c h e n  a u s  n i c h t  w e i t 
f a h r e n .  Vo r  d e n  To r e n  d e r  S t a d t ,  i n  Ay i n g ,  g i b t  e s 
n o c h  e c h t e  b a y e r i s c h e  D o r f i d y l l e  z u  e r l e b e n .  D a s 
z e i g t  a u c h  e i n e  E i n ke h r  i m  B r a u e r e i g a s t h o f  Ay i n g ,  d e r 
s e i t  s i e b e n  G e n e r a t i o n e n  i n  Fa m i l i e n b e s i t z  i s t .  N a c h 
e i n e m  S p a z i e r g a n g  d u r c h  d e n  l a u s c h i g e n  O r t  o d e r 
e i n e r  P a r t i e  a u f  d e r  h i s t o r i s c h e n  K e g e l b a h n  l o h n t  e s 
s i c h ,  h i e r  e i n e  d e r  h a u s e i g e n e n  B i e r s p e z i a l i t ä t e n  z u 
p r o b i e r e n .  D i e  P r i v a t b r a u e r e i  b e z i e h t  a l l e  Z u t a t e n  a u s 
d e r  U m g e b u n g  u n d  p r o d u z i e r t  s e i t  ü b e r  13 0  J a h r e n 
n a c h  d e u t s c h e m  R e i n h e i t s g e b o t .  W e r  m ö c h t e ,  k a n n 
a u c h  e i n e  Fü h r u n g  d u r c h  d i e  B r a u e r e i  u n t e r n e h m e n 
o d e r  u n t e r  A n l e i t u n g  d e s  B i e r - S o m m e l i e r s  s e i n 
p e r s ö n l i c h e s  B i e r  b r a u e n .

B R A U E R E I G A S T H O F  H O T E L  A Y I N G
Z O R N E D I N G E R  S T R A S S E  2 ,  8 5 6 5 3  A Y I N G

FA U S T  F Ü R S  A U G E  

„ H i e r  b i n  i c h  M e n s c h ,  h i e r  d a r f  i c h ’s  s e i n . “  Fü r  a l l e 
Fa u s t - I n t e r e s s i e r t e n  l o h n t  s i c h  i n  n ä c h s t e r  Z e i t  e i n 
B l i c k  i n s  P r o g r a m m  d e s  G a s t e i g s .  D e u t s c h l a n d s 
g r ö ß t e s  K u l t u r z e n t r u m  b i e t e t  v o m  2 3 .  F e b r u a r  b i s 
2 9 .  J u l i  2 018  e i n e  b r e i t e  A u s w a h l  a n  T h e a t e r a u f f ü h -
r u n g e n ,  K o n z e r t e n ,  A u s s t e l l u n g e n  u n d  v i e l e m  m e h r 
r u n d  u m  d i e  l i t e r a r i s c h e  F i g u r  d e s  Fa u s t .  I n  d i e s e m 
Z e i t r a u m  b i l d e t  d e r  G a s t e i g  d a s  Z e n t r u m  d e s  s t a d t -
w e i t e n  F e s t i v a l s  Faus t ! ,  d a s  G o e t h e s  D r a m a  m i t 
a l l e n  S i n n e n  e r l e b b a r  m a c h e n  m ö c h t e .  Z a h l r e i c h e 
P r o j e k t e  u n d  Ve r a n s t a l t u n g e n  s e t z e n  s i c h  d a b e i  m i t 
d e m  W e r k  a u s e i n a n d e r,  s c h a f f e n  k r e a t i v e  Va r i a n t e n 
u n d  g e w ä h r e n  n e u e  Z u g ä n g e  z u  d e m  b e r ü h m t e n 
S t ü c k .  N e b e n  d e r  K u l t u r s z e n e  b e t e i l i g e n  s i c h  a n 
d e m  F e s t i v a l  a u c h  P a r t n e r  a u s  d e m  M ü n c h n e r  E i n -
z e l h a n d e l ,  d e r  H o t e l l e r i e  s o w i e  G a s t r o n o m i e .

K U L T U R Z E N T R U M  G A S T E I G 
R O S E N H E I M E R  S T R A S S E  5 ,  8 1 6 6 7  M Ü N C H E N

F O L K L O R E  2 . 0  

M o d e  ke n n t  ke i n e n  S t i l l s t a n d .  D a s  g i l t  a u c h  f ü r  d i e 
b a y e r i s c h e  Tr a c h t .  D e s h a l b  h a t  s i c h  d i e  M ü n c h n e r 
M a n u f a k t u r  a u f  t r a d i t i o n e l l e  K l e i d u n g  m i t  m o d e r n e m 
D r e h  s p e z i a l i s i e r t .  I m  s t i l v o l l  g e s t a l t e t e n  L a d e n 
v o n  B i r g i t  u n d  M a x i m i l i a n  O b e r b i g l e r  g i b t  e s  z e i t g e -
m ä ß e  Tr a c h t e n  f ü r  D a m e n  u n d  H e r r e n  a u s  e i g e n e r 
P r o d u k t i o n .  K i t s c h  u n d  K l i s c h e e s  s u c h t  m a n  h i e r 
v e r g e b e n s :  D i e  D i r n d l ,  J a n ke r  u n d  G e h r ö c ke  s i n d  s o 
e n t w o r f e n ,  d a s s  s i e  p r o b l e m l o s  i m  A l l t a g  g e t r a g e n 
w e r d e n  k ö n n e n .  Z u r  a k t u e l l e n  K o l l e k t i o n  g e h ö r t  b e i -
s p i e l s w e i s e  e i n  l o c ke r  g e s c h n i t t e n e r  D a m e n m a n t e l 
a u s  L o d e n - D o u b l é e ,  d e r  e r s t  a u f  d e n  z w e i t e n  B l i c k 
s e i n e n  l e i c h t  u r i g e n  C h a r m e  p r e i s g i b t .  

M Ü N C H N E R  M A N U F A K T U R  –  F E I N E  T R A D I T I O N
I N N E R E  W I E N E R  S T R A S S E  5 4 ,  8 1 6 6 7  M Ü N C H E N

O f t  s i n d  e s  d i e  G e h e i m t i p p s  v o n  I n s i d e r n ,  d i e  e i n e n  E i n k a u f  o d e r  e i n  E s s e n  z u m  b e s o n d e r e n  
E r l e b n i s  w e r d e n  l a s s e n .  M i t  d i e s e n  f ü n f  I d e e n  s i n d  S i e  f ü r  I h r e n  n ä c h s t e n  M ü n c h e n - A u f e n t h a l t  
b e s t e n s  g e r ü s t e t  –  u n d  s e h e n  d i e  S t a d t  m i t  n e u e n  A u g e n

V O N  K ATA R I N A  B A R I C  U N D  F LO R I A N  S E V E R I N

M Ü N C H E N  F Ü R  K E N N E R 

M U S E M E N TM U S E M E N T
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W E I N K O S T

Ü b e r r a s c h u n g e n  s e l b s t  f ü r  W e i n ke n n e r.  D a s  u m f a n g -
r e i c h e  u n d  w e c h s e l n d e  S o r t i m e n t  d e r  G r a p e s  W e i n b a r 
i m  C o r t i i n a  H o t e l  s t e h t  u n t e r  e i n e m  e i n g ä n g i g e n 
M o t t o :  W e i n  m u s s  S p a ß  m a c h e n .  D e s h a l b  s i n d  h i e r 
P r o d u k t e  j u n g e r  W i n z e r,  u n k o n v e n t i o n e l l e  R e b e n  u n d 
b e s o n d e r e  R a r i t ä t e n  z u  f i n d e n .  I m  G r a p e s  f ü h l e n  s i c h 
a b e r  n i c h t  n u r  a n s p r u c h s v o l l e  W e i n - N a s e n  w o h l .  A u c h 
E i n s t e i g e r  u n d  G e l e g e n h e i t s g e n i e ß e r  s i n d  b e i  S t e f a n 
G r a b l e r  u n d  M a r k u s  H i r s c h l e r,  d e n  f a c h k u n d i g e n  S o m -
m e l i e r s ,  b e s t e n s  a u f g e h o b e n .  S e h r  z u r  F r e u d e  d e r 
G ä s t e  l i e f e r n  s i c h  d i e  b e i d e n  j e d e n  e r s t e n  F r e i t a g  i m 
M o n a t  e i n  s o g e n a n n t e s  B i g  B o t t l e  B a t t l e .  D a b e i  t r e t e n 
d i e  S o m m e l i e r s  j e w e i l s  m i t  e i n e r  s e l t e n e n  M a g n u m f l a -
s c h e  W e i n  a n  u n d  l a s s e n  d i e  G ä s t e  d a v o n  p r o b i e r e n . 
D i e s e  d ü r f e n  a n s c h l i e ß e n d  ü b e r  d e n  G e w i n n e r  a b -
s t i m m e n . 

G R A P E S  C O R T I I N A  H O T E L
L E D E R E R S T R A S S E  8 ,  8 0 3 3 1  M Ü N C H E N

B A D E N  Z U R  B E S I N N U N G 

M i t  a l l e n  W a s s e r n  e n t s p a n n e n :  I m  M i z u  O n s e n  S p a 
i m  H o t e l  B a c h m a i r  W e i s s a c h  t r e f f e n  h e i ß e  j a p a n i -
s c h e  Q u e l l e n  a u f  k a l t e s  W a s s e r  a u s  d e m  Te g e r n -
s e e .  D a s  W e c h s e l b a d  i n  d e n  u n t e r s c h i e d l i c h  t e m -
p e r i e r t e n  B e c ke n  s o l l  d i e  k ö r p e r l i c h e  G e s u n d h e i t 
f ö r d e r n .  A b e r  a u c h  d i e  S e e l e  p r o f i t i e r t  d a v o n :  D i e 
e x t r e m e n  Te m p e r a t u r e n  ( v o n  2 ° C  b i s  4 2 ° C)  l a s s e n 
d e n  B e s u c h e r  i n n e h a l t e n  u n d  d i e n e n  e i n e r  i n t e n -
s i v e n  S e l b s t e r f a h r u n g .  Z u  d i e s e r  g e h ö r t  a u c h ,  i n 
R u h e  d u r c h z u a t m e n  –  i m  h e k t i s c h e n  A l l t a g  k o m m t 
g e n a u  d a s  o f t  z u  k u r z .  D a f ü r  g i b t  e s  i m  M i z u  O n s e n 
S p a  s p e z i e l l e  R ü c k z u g s r ä u m e ,  i n  d e n e n  a b s o l u t e 
S t i l l e  h e r r s c h t  –  b i s  a u f  d a s  s a n f t e  R a u s c h e n  d e s 
e i g e n e n  A t e m s .  H o t e l  u n d  S p a  s i n d  e i n z e l n  b u c h -
b a r,  v e r s c h i e d e n e  P a ke t e  e r m ö g l i c h e n  a b e r  a u c h 
e i n  R u n d u m e r l e b n i s  m i t  Ü b e r n a c h t u n g ,  W e l l n e s s 
u n d  w e i t e r e n  A k t i v i t ä t e n  n a c h  W a h l .

H O T E L  B A C H M A I R  W E I S S A C H
W I E S S E E R  S T R A S S E  1 ,  8 3 7 0 0  W E I S S A C H

»
Weint rends 
kommen und 
gehen.  Was 
wirk l ich zähl t , 
s ind Qual i tät   
und Geschmack.
«
M A R K U S  H I R S C H L E R

M U S E M E N T
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M Ü N C H N E R  S T I L H I G H T E C H

H E I M AT L I E B EM I T B R I N G S E L

VORLÄUFER
Das Münchner Label VOR setzt 

qualitative Maßstäbe – mit Sneakern 
handmade in Germany. Das Modell 

1A ist so pur, dass es auch zum 
Anzug getragen werden kann. 

339 Euro, erhältlich bei Oberpol-
linger oder unter vor.shoes 

GESUCHT UND GEFUNDEN
Der keeper des Münchner 
Unternehmens Gigaset wird am 
Schlüsselbund oder an anderen 
Wertsachen befestigt und spürt 
sie per App und Bluetooth auf.  
49 Euro für 3 Stück, im Fach-
handel und unter gigaset.de

PRO BIERKUNST
Das NOAM Lager beweist guten 

Geschmack: Es ist leicht, herb und 
erfüllt optisch die Ansprüche moder-
ner Ästheten. Gebraut wird es nach 

dem bayerischen Reinheitsgebot.  
21 Euro für 3 Flaschen,  

erhältlich bei Feinkost Käfer  
und unter noam.beer 

THOMAS’ MANUSKRIPT
Gute Gedanken brauchen gutes 
 Papier. Thomas Mann wählte 
seinerzeit das von Fr. Ant. Prantl, 
das stilbewusste Viel schreiber noch 
heute kaufen können.
19,90 Euro für 50 Blatt,  
erhältlich bei  
Ludwig Beck

M U S T - H A V E S
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TRADITION,
TAGUNG,

TEAMBUILDING

www.bayern.by

TAGUNGEN & EVENTS IN BAYERN

www.bayern.by/tagen-events
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